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(ABER WIE WÄR’S ZUM 
EINSTIEG MIT DER WELT DES 
E-BUSINESS?) 


29 Jahre sind in unserer Branche eine kleine Ewigkeit. Und so lange gehören wir 
schon zu denen, die definieren, wie das (E-)Business der Zukunft läuft. Damit das so bleibt, 
bieten wir den führenden Köpfen von morgen heute schon einzigartige Chancen: Frei- 
räume, Perspektiven, Adrenalin wie in einem Start-up — und dazu die Leistungen eines 
etablierten internationalen Marktführers. Wie es sich sonst so bei uns arbeitet, erfahren Sie 


unter www.sap.de/jobs — oder von Ihrem Ansprechpartner (s. u.). 
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Training, Vertrieb, Marketing und Finance/Controlling. 


Rufen Sie uns an, Ihre Fragen beantwortet Susanne Schuler: 0 62 27/7-6 1145: Und bewerben Sie 


sich jetzt! SAP AG, Personalmarketing, Kennziffer 6364, Neurottstraße 16, 69189 Walldorf. 
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ELITEN VOR! 


»Wir werben 

an unserer Hoch- 

schule um die 

besten Studen- 
ten«, sagt der Prof in der 
ersten Vorlesung. Das 
schmeichelt. »Aber leider 
haben wir nur Sie gekriegt.« 
Das schmerzt. 
Und da ist er wieder, der 
Vorwurf: Studenten sind eine 
träge Masse, die es zu nichts 
bringen wird, die zu lange 
studiert, die dem Staat auf 
der Tasche liegt und die den 
Professor von der hehren 
Forschung zum Wohle der 
Menschheit abhält. 
Es sind übrigens oft genau 
die Dozenten, die einerseits 
behaupten, man könne, 
wenn man sich nur anstren- 
ge, sein Studium in acht Se- 
mestern locker (»aber wirk- 
lich locker«) bewältigen — 
und die dann selbst nicht in 
der Lage sind, noch in die- 
sem Semester einen Sprech- 
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stundentermin zu ermög- 
lichen. 

Fragt man einen Personal- 
chef, wie der ideale Bewerber 
aussieht, dann erhält man 
ungefähr folgende Antwort: 
25 Jahre alt, abgeschlosse- 
nes Studium (natürlich als 
Jahrgangsbester), Auslands- 
erfahrung durch Praktika 
(Nasa, Weltbank, Genlabor — 
in dieser Reihenfolge), 
Fremdsprachen über Eng- 
lisch, Französisch und Spa- 
nisch hinaus (Grundkenntnis- 
se im Kirgisischen sollten 
schon vorhanden sein) sowie 
Sicherheit im Umgang mit 
Computern: HTML, Perl, 
Java, C++. Bei letzterem 
spielt die Reihenfolge keine 
Rolle, weil der Personalchef 
keine Ahnung hat, was das 
alles ist. 

Ach ja, ein wenig Berufser- 
fahrung sollte er auch mit- 
bringen: »Leute aus dem EI- 
fenbeinturm kann man nicht 


gebrauchen«, sagt der Perso- 
nalchef — hätte er sich über 
die Studienbedingungen in- 
formiert, so wüsste er, dass 
das einzige Stückchen Elfen- 
bein, das je in einer unserer 
Universitäten gesehen wurde, 
im Klavier bei den Musikwis- 
senschaftlern eingebaut ist. 
Klar, dass der ideale Bewer- 
ber männlich ist, weil Män- 
ner keine Kinder kriegen. 
Klar auch, dass seine Familie 
klaglos bereit sein muss, 
einmal im Jahr den Wohnort 
zu wechseln - falls nicht, 

ist eben der Bewerber bereit, 
sich scheiden zu lassen. 

Und ebenso klar ist, dass der 
Bewerber den Job natür- 

lich nicht kriegen wird. Denn 
erstens hat der Kumpel des 
Personalchefs noch einen 
arbeitslosen Sohn, der drin- 
gend versorgt werden muss. 
Und zweitens ist unser Mann 
natürlich völlig überquali- 
fiziert. Ansbert Kneip 


jew JUOp 


x 
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studieren 


Katharina Lenner studiert Politik- 
wissenschaft, beim »Krisenspiel« 
der FU Berlin übernimmt 

sie die Rolle von Jassir Arafat. 


DIPLOM MAL ZWEI 

Der Trend geht zum Zweit- 
abschluss: Viele deutsche Unis 
bieten Doppeldiplome zusam- 
men mit ausländischen Hoch- 
schulen. Die Absolventen 
haben gute Karten auf dem 
globalen Jobmarkt 


LEBEN UND STERBEN 
LASSEN 

Berliner Politikstudenten 
simulieren den Nahost- 
Konflikt -im Oderbruch ..10 


... UND: 

Bachelor für Lehrer / 
Mobilität von Studierenden / 
Schlechte Erstsemester .... 13 
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Big Brother is watching you - 
in Köln kontrollieren 18 Kameras 
das Hauptgebäude der Uni. 


DER GROSSE SPÄHANGRIFF 
In Uni-Bibliotheken und Com- 
puterpools sollen sie diebische 
Studenten abschrecken: Im- 

mer mehr Hochschulen instal- 
lieren Überwachungskameras. 
Studenten und Datenschützer 
protestieren 


‚streiten 


Beim SPIEGEL-Forum an der Ham- 
burger Uni diskutieren Richter, 
Anwälte und Studenten über die 
Reform der Juristenausbildung. 


»AN DEN STRUKTUREN 
RÜTTELN« 

Die Juristenausbildung gilt 
als unzeitgemäß und realitäts- 
fern. Die meisten Studie- 
renden arbeiten später als An- 
walt, werden aber auf das 
Richteramt vorbereitet ....16 


arbeiten 


Christina Wellmann will Sport- 
reporterin werden. Für Heribert 
Faßbender (»Guten Abend aller- 
seits«) hat sie schon gearbeitet. 


TRAUMJOBS IM TV 

Wer das Fernseh-Handwerk 
an der RTL-Journalisten- 
schule in Köln lernen will, 
sollte sich mit Busenpumpe 
und Trendsportarten aus- 
kennen 


SO GEHT’S 

ZUM FERNSEHEN 

Nach dem ersten Praktikum 
haben Bewerber bessere 
Chancen für eine Ausbildung 
beim Sender .............. 24 
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Die Artenvielfalt in Entenhausen Angeblich garantiert ein gesunder 


Weg vom kleinen Bildschirm, 


ist kaum zu überschauen. Körper einen gesunden Geist. spricht wie zahlreiche andere Unis rein in den Cyberspace. Ein Stu- 
Nicht alle Tiere sind harmlos. Im Fitness-Studio der Uni Kiel Studium 4 la carte in Paris. dent der TU Berlin projiziert 
glauben die Studenten daran. virtuelle 3D-Welten in den Raum. 
DIE ENTDECKUNG TEMPEL DES SCHWEISSES MIT KÄSE UND BAGUETTE PLASTIKBRILLEN FÜR DAS 
DER VERONKELUNG Tausende Kieler Hochschüler Paris lockt mit traditionsrei-r PERFEKTE 3D-FEELING 
Wahre Donaldisten glauben stählen ihren Körper chen Hochschulen, vielKul-  Preisgünstige Technik 
an die Existenz Entenhausens im größten deutschen Uni- turund Lebensart. Dochzum erschließt den Unis neue 
und erforschen die Welt Sportzentrum uuuuss0us00. 32 Müßiggang bleibt Studenten Computerwelten ......... 52 
der Ducks mit wissenschaft- an der Seine wenig Zeit ...46 
lichem Ernst .............. 26 DIM-DIM-DIM, WWW.UNISPIEGEL.DE 
BAO-BAO-BAO »FÜR UNS ZÄHLEN Tagesaktuelle Infos, Hinter- 
Studenten der Popmusik müs- LEISTUNGSELITEN« grundberichte und jede Men- 
sen sich gut einsingen ..... 34 Der DAAD unterstützt jähr- ge Service — das neue Internet- 
lich knapp 40000 deutsche Angebot für Studenten ..54 
»DIE KÜCHE IST MIR Studenten beim Auslands- 
FEINDLICH GESINNT« studium — und stellt hohe ... UND: 
Wie Bestseller-Professor Ansprüche an Bewerber ...51 Sprachkurse im Ausland / Die 
Dietrich Schwanitz sich und Rettung des Butterbrots ... 57 


seine Bücher vermarktet ..38 


WIE SIEHT’S AUS? 


H. LASCHITZKI; WALT DISNEY; N. TAVERNIER / REA / LAIF; F. BOLK 


Max Althoff lebt im 
Mittelalter ................ 40 
COMIC: »2001« .......... 42 WIE GEHT’S? 
Anna Smiganovskiin der 
... UND: Konstanzer Uni-Bibliothek — 
Ferienjobs in den Alpen ... 45 mitten in der Nacht ....... 58 
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Universitäten 
in Stanford, 
Cambridge 
(USA), Stock- 
holm, Amster- 
dam (u.) 
»Internatio- 
nalisierung ist 
angesagt« 


NIMM 


Die selbstbewussten Erst- 
semester, die Christine 
Boudin im Auslandsamt 
der Fachhochschule Kiel 
beraten soll, wissen meis- 
tens schon genau, was sie wollen: ein 
Auslandsstudium, aber bitte mit dop- 
peltem Abschluss. 
Für solche Wünsche hat Boudin eine 
Liste, die sich liest wie ein Katalog für 
Bildungsreisende: Soll es nach Sydney 
gehen oder doch lieber nach Singapur? 
Nicht mehr bloß ein Schnupper-Semes- 
ter in der Fremde ist gefragt, für Kar- 
rieren in Zeiten der Globalisierung su- 
chen viele ein Studium, das auch im Aus- 
land voll anerkannt wird. 
Clemens Jauch, 28, wollte eigentlich nur 
bei einem Praxissemester in Grimstad, 
etwa 300 Kilometer südwestlich von 
Oslo, sein Lieblingsthema erneuerbare 
Energien im langen norwegischen Win- 
ter vertiefen. Doch schnell wurde dar- 
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DOCH ZWEI 


DOPPELTE CHANCEN MIT DEM DOPPELDIPLOM: AUF DEM JOBMARKT HELFEN 
KOMBI-ABSCHLUSSE VON DEUTSCHEN UND AUSLANDISCHEN UNIS. 


aus ein Doppeldiplom-Studium, denn 
der Elektrotechnik-Student fühlte sich 
in Grimstad »sauwohl« und wollte nach 
einem Semester wieder dorthin- under 
wollte einen zusätzlichen Abschluss. 
»Ich dachte mir, das sei bestimmt gut 
für den Lebenslauf«, sagt Jauch, und das 
waresauch. Nach seinem Diplom an der 
»Hogskolen i Agder« und an der FH Kiel 
fiel seine Doppel-Qualifikation sofort 
auf; gleich die erste Bewerbung brachte 
ihm einen Job als Ingenieur bei einem 
Hersteller von Windkraftanlagen. 

»Internationalisierung ist angesagt«, 
meint Helene Harth, Vizepräsidentin 
der Deutsch-Französischen Hochschule 
(DFH) in Saarbrücken, die in beiden Län- 
dern Doppeldiplom-Studiengänge ko- 
ordiniert und fördert. Gerade in einem 
immer enger zusammenwachsenden 
Europa sei es wichtig, ein Gefühl für an- 
dere Kulturen und Menschen zu be- 
kommen, den persönlichen Horizont 





und den Arbeitsmarktradius zu er- 
weitern. 

Unter den Auslandsaufenthalten ist das 
»Nimm zwei«-Angebot echte Spitze. 
»Das ist schon etwas Besonderes«, sagt 
Siegbert Wuttig vom Deutschen Akade- 
mischen Austauschdienst (DAAD), »die 
Studenten müssen sich mindestens ein 
Jahr lang ganz aufein fremdes Land, auf 
ein anderes Hochschulsystem einstel- 
len, das bringt mehr als ein Auslands- 
semester.« Und fordert auch mehr 
Einsatz. 

Die Studierenden absolvieren beim Dop- 
peldiplom in der Regel das Grundstu- 
dium an ihrer deutschen Hochschule. 
In dieser Zeit bereiten sie sich durch 
Sprachkurse und fremdsprachige Ver- 
anstaltungen aufihren Auslandsaufent- 
halt vor. Im Hauptstudium verbringen 
sie dann mindestens ein Jahr an einer 
ausländischen Partnerhochschule und 
erwerben dort Scheine oder so genann- 
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Die Studiengänge sind ein 
Aushängeschild im 
internationalen Wettbewerb 


Universitäten 

in Cambridge 
(England), Zürich, 
Oxford (I.) 
Manche bleiben 
gleich im Ausland 
und jetten nur 

für die Abschluss- 
prüfung zurück 


te Credit Points. Ihren Abschluss die Literatur, der Leistungsdruck. Fachbereichs ein Drittel höhere 
machen sie meist wieder in »Undesgab keinen Bonus füraus- Einstiegsgehälter ausgemacht. Und 
Deutschland, einige Kooperationen ländische Studenten.« Dafürdurfte Untersuchungen der DFH zeigen, 
ermöglichen dasganze Examenim erdie Professoren duzen. »Mir hat dassdie meisten Absolventen in in- 
Ausland. Wer alle Prüfungen be- die Zeit in Norwegen persönlich ternationalen Unternehmen arbei- 
steht, erhält innerhalb der norma- unglaublich vielgebracht«,sagter, ten, im Investmentbanking oder in 
len Studiendauer einen doppelten »die Sprache zu lernen und die der Beratung. Einige von ihnen 
Abschluss. Fähigkeit, mich in einer fremden bleiben gleich im Ausland und 
Die Vorteile liegen auf der Hand: Kultur zurechtzufinden.« kommen nur für ihre mündliche 
Die Doppeldiplomer haben inter-- Doppeldiplom-Studenten sind oft Abschlussprüfung noch mal zu- 
nationale Erfahrung und eine zu- »besonders motivierte, leistungs- rückgejettet. 

sätzliche Qualifikation, dieihreBe- bewusste, sprachlich begabte Stu- Solche Erfolgsaussichten beflügeln 
rufschancen verbessert. Unddurch denten«, so Helene Harth von der offenbar: Die Zahl der Doppel- 
die Abkommen zwischen den Part-  DFH. Viele haben schon Auslands- diplom-Studiengänge steigt seit 
nerhochschulen reduzieren sich erfahrung und wollen ihrem Stu- Jahren. Bei der Hochschulrekto- 
vielfach die teilweise sehr hohen dium noch ein »Sahnehäubchen« renkonferenz geht man derzeit von 
Studiengebühren im Ausland. obenauf setzen, so DAAD-Mann etwa 180 Studiengängen aus. Aber 
Auch das Studium verzögert sich Wuttig. es sind wohl weitaus mehr. Allein 
normalerweise nicht, weilalleStu- Undin der Tat sind die Berufsper-- bei der DFH in Saarbrücken sind 
dien- und Prüfungsleistungen ge- spektiven für Doppeldiplomer er-- mittlerweile go registriert, vor ei- 
genseitiganerkannt werden.Soviel freulich: Nur drei von hundert AbP- nem Jahr waren es noch 65. Und 
Abstimmung nimmt den Studen- solventen haben ein halbes Jahr seit auch der DAAD vom Bundes- 
ten eine Menge bürokratische Last nach ihrem zweifachen Abschluss bildungsministerium vergangenes 
ab, aber eine »Pauschalreise«istso noch keine feste Stelle. Undsiever- Jahr spezielle Fördergelder bekom- 
ein Doppeldiplom nicht, versichert dienen auch mehr als einfach Di-_ men hat, wurden an Hochschulen 
Christine Boudin. »Die Studenten plomierte. Professor Kay Poggen- weitere 30 internationale Studien- 
müssen schon Biss haben«, sagtsie. see, Auslandsbeauftragter des Fach- gänge gegründet. 

Clemens Jauch hatte anfangs in  bereichs WirtschaftanderFHKiel, Manch ein Doppeldiplom-Studien- 
Grimstad »Angst, kein Land zuse- hat bei einer Umfrage unter den gang wird gar auf Wunsch der In- 
hen«. Alles war fremd: dieSprache, mehr als 200 Absolventen seines dustrie eingerichtet. An der Stutt- 


FOTOS: E. SANDER / LIAISON / GAMMA / STUDIO X; ACTION PRESS; J. MODROW / VISUM; 
HOLLANDSE HOOGTE / LAIF; W. KUNZ / BILDERBERG; P. WARD / AGENTUR FOCUS; RINGIER 
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garter Hochschule für Druck und Me- 
dien gab es eine so große Nachfrage von 
Druckmaschinenherstellern, die in Chi- 
na aktiv sind, dass vor drei Jahren im 
Fach Drucktechnik ein deutsch-chine- 
sischer Doppeldiplom-Studiengang ein- 
gerichtet wurde. Der Bedarf ist groß, 
mittlerweile studieren ein Dutzend 
Deutsche und 18 Chinesen dort, die ers- 
ten werden im Wintersemester fertig. 

Dabei ist es offenbar gar nicht so ein- 
fach, einen Doppeldiplom-Studiengang 





Ingenieur Jauch: Die Professoren duzen 


einzurichten. »Es gibt im Ausland, aber 
auch bei deutschen Hochschulen, starke 
Vorbehalte, fremde Studienleistungen 
anzuerkennen und fremden Studenten 
ihr Diplom zu verleihen«, sagt Christine 
Boudin von der FH Kiel. Da müssen 
deutsche Hochschulen schon mal etwas 
tun, was sie im eigenen Land oft nicht 
für nötig halten — kräftig für sich wer- 
ben, auf die Bedürfnisse ausländischer 
Studenten eingehen. 

Auch müssen sie zulassen, dass Vorle- 
sungen von den Partnern angehört, In- 


Ein Doppeldiplom-Studium ist keine 


halte und Anforderungen verglichen 
werden, bevor dann nach langen Jahren 
ein Vertrag zwischen den Hochschulen 
abgeschlossen werden kann, berichtet 
Poggensee schmunzelnd. Für ihn gab es 
fast nie Probleme, sein Fachbereich 
Wirtschaft bietet Doppeldiplome von 
mehr als 30 Partnerhochschulen. Gerade 
konnte er Südafrika, Singapur und Neu- 
seeland dazugewinnen. 

Überhaupt liegt die Fachhochschule 
Kiel im Bereich der Doppeldiplom-Stu- 
diengänge vorn. An kaum einer ande- 
ren deutschen Uni gibt es so viele Ver- 
träge mit ausländischen Partnerhoch- 
schulen. Mittlerweile haben die Kieler 
39 Kooperationen in 17 Ländern - welt- 
weit von Finnland bis Australien. Kieler 
Studenten können einen Hochschul- 
abschluss in Sydney, San Diego oder auf 
Mallorca erwerben. 
Doppeldiplom-Studiengänge sind für 
Hochschulen ein Aushängeschild im in- 
ternationalen Wettbewerb um die bes- 
ten Studenten. Die Unis bieten nicht nur 
ihren eigenen Studenten Auslandser- 
fahrungen, sie werden auch attraktiv für 
ausländische Studenten, weil Lehrver- 
anstaltungen in Englisch angeboten und 
Lehrinhalte abgestimmt werden. Denn 
was ein Partner nicht anbietet, wird viel- 
leicht beim anderen gelehrt. go Prozent 
der BWL-Studierenden an der FH Kiel 
kommen wegen des Doppeldiploms, 
sagt Kay Poggensee. 


INFOS ZUM DOPPELDIPLOM 


Pauschalreise 


Auch Maja Goebel, 27, zog es aus der 
Nähe von Stuttgart an die Förde, weil sie 
»was Internationales« studieren wollte. 
Ein Personalchef bei Bosch hatte ihr Kiel 
empfohlen. 
»Ich war vor dem Studium schon ein 
Jahr als Au-Pair in den USA und zu ei- 
nem Praktikum in Mexiko und möch- 
te später unbedingt wieder im Ausland 
arbeiten«, erzählt die BWL-Studentin, 
»am liebsten im Vertrieb und im Mar- 
keting.« 
Maja Goebel ist gerade aus San Diego 
zurück, wo sie ein Jahr lang an der Uni- 
ted States International University stu- 
diert hat. Dass sie wiederin Deutschland 
war, merkte sie, als sie nachts in einen 
Supermarkt wollte. Jetzt schreibt sie ihre 
Diplomarbeit darüber, welche Rolle kul- 
turelle Unterschiede in Wirtschaftsbe- 
ziehungen spielen. 
Die meisten neuen Doppeldiplom-Ko- 
operationen werden im Moment mit ost- 
europäischen Ländern geschlossen — ob- 
wohl die deutschen Studenten dort gar 
nicht hin wollen. Das Problem ist: Alle 
zieht es nach Westen. Polnische Stu- 
denten wollen nach Deutschland, deut- 
sche nach Großbritannien. Weil für ei- 
ne finanzielle Förderung von beiden Sei- 
ten mindestens fünf Studierende kom- 
men müssen, aber oft nicht kommen, 
mussten etliche Studiengänge schon 
wieder geschlossen werden. 

MARION SCHMIDT 


- studieren 


Deutsche Hochschulen bieten 
mehrere hundert Studiengänge 
an, die mit einem doppelten 
Examen abgeschlossen werden 
können. 

Einen Überblick über internatio- 
nale Studiengänge gibt die Such- 
maschine des DAAD unter 
www.daad.de/cgi-bin/daad.pl 
Eine Datenbank liefert zudem Län- 
derinformationen, Tipps zur Bewer- 
bung und zu Stipendien. Unter 
www.studieren.de sind in der 
Suchmaschine 266 international 
ausgerichtete europäische Stu- 
diengänge sortiert, bei denen 

ein Doppeldiplom erworben wer- 
den kann. Über etwa 90 binatio- 
nale Studienangebote mit Frank- 


reich informiert die Deutsch-Fran- 
zösische Hochschule (DFH) unter 
wwwu.dfh-ufa.org 

Stipendien und Studiengebühren 
Die DFH vergibt so genannte Mobi- 
litätsbeihilfen in Höhe von 300 
Euro monatlich an Studierende in 
deutsch-französischen Doppel- 
diplom-Studiengängen. Interessen- 
ten müssen sich über ihre jeweili- 
ge Hochschule bewerben. 
Spezielle Stipendien für Doppel- 
diplomer hat der DAAD nicht, die 
Studenten können aber eine Aus- 
landsförderung beantragen. Wer 
innerhalb Europas ein Doppel- 
diplom macht, kann eine Finanz- 
spritze aus den EU-Programmen 
»Erasmus« oder »Sokrates« be- 


kommen. Auch Bafög kann im EU- 
Ausland bezogen werden. 
Studiengebühren entfallen für ge- 
förderte Studierende innerhalb der 
EU. In Übersee ist mit zum Teil 
sehr hohen Gebühren zu rechnen, 
die oftmals durch ein Stipendium 
aufgefangen werden können. 
Manchmal hat auch die deutsche 
Hochschule mit ihren ausländi- 
schen Partnern spezielle Kondi- 
tionen vereinbart, nach denen die 
Studiengebühren zumindest redu- 
ziert werden. 

Ansprechpartner für alle Informa- 
tionen über Studiengänge, Part- 
nerhochschulen und Förderungs- 
möglichkeiten ist jedes Akademi- 
sche Auslandsamt. 
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Keine Kompromisse bei der Krankenkasse. Die BARMER 
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+ lierte Beiträge und Spitzenklasse in Service-Qualität. 
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die BARMER Site 
studieren?“ 
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Nahost-Krisenspiel im Oderbruch: »Ich weiß nicht, wo die Geiseln überhaupt stecken« 


ARAFAT IST TOT 


WIE BERLINER POLITIKSTUDENTEN DEN NAHOST-KONFLIKT SPIELEN UND 
EINIGES UBER DIE WELT UND NOCH MEHR UBER SICH SELBST ERFAHREN. 


Der jüdische Siedler 
steht an einen Pfahl 
gebunden, eine 
schwarze Binde ver- 
hindert, dass er die 
bunte Wasserpistole sieht, die auf 
seine Schläfe zielt. Gleich will die 
Hamas ihre Geisel erschießen. 
Doch da: Schaul Mofaz, der israeli- 
sche Generalstabschef, stürmt hin- 
zu, schießt wild um sich und be- 
freit das Opfer. 
Ariel Scharon rennt hinterher, 
schwenkt die israelische Fahne und 
schreit aus voller Kehle: »Freiheit, 
Freiheit!« Die Kamera hält drauf, 


und Matthew Lee von den Middle 
East News schnauft zufrieden, denn 
er hat alles im Kasten. 
Geiseldrama, ein Spiel: 40 Berliner 
Studenten simulieren ein Wochen- 
ende lang die Nahost-Krise. Die ein- 
dringliche, manchmal makabere 
Inszenierung soll helfen, so die Mit- 
organisatorin Sabine Schmidt, »Er- 
fahrungen zu sammeln, wie Politik 
wirklich gemacht wird«. 
Engagierte Studenten des Otto- 
Suhr-Instituts für Politikwissen- 
schaft an der Freien Universität Ber- 
lin organisieren jedes Sommerse- 
mester in wechselnder Besetzung 


ein Planspiel zu einem aktuellen 
Konflikt in einer Region der Welt. 
Ein Uni-Seminar bereitet die Mit- 
spieler inhaltlich vor. Dann geht es 
in die Abgeschiedenheit von Wil- 
helmsaue — das Örtchen im Oder- 
bruch ist karg genug, um einer 
Phantasiewelt Raum zu geben. 
Alle Rollen sind verteilt: Die füh- 
renden Kontrahenten treten eben- 
so auf wie die Vermittler George 
W. Bush, Kofi Annan und Javier 
Solana sowie die internationalen 
Medien. 

Das Krisenspiel findet in der Zu- 
kunft statt. Ausgehend von der ak- 
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Konflikt-Inszenierung: Mord und Terror eskalieren 


tuellen Situation im Konflikt zwischen 
Israelis und Palästinensern haben sich 
die Organisatoren eine mögliche Wei- 
terentwicklung ausgedacht und dabei 
die Krise noch zugespitzt: Die palästi- 
nensische Terrororganisation Hamas hat 
elf orthodoxe jüdische Siedler als Gei- 
seln genommen. Als Reaktion gelingt es 
einer Gruppe israelischer Siedler, die hei- 
lige Aksa-Moschee in Jerusalem zu be- 
setzen. Sie fordern den Rücktritt Scha- 
rons und drohen, andernfalls die Mo- 
schee in die Luft zu sprengen. 

Zu Beginn des Spiels muss jeder Teil- 
nehmer die Ziele seiner Rolle formulie- 
ren. »Die werden dann versiegelt und 
am Sonntagnachmittag gucken wir, was 
daraus geworden ist«, erklärt Niels 
Tomm, einer der Organisatoren. 
Katharina Lenner, Politikstudentin, 
spielt Palästinenserpräsident Jassir Ara- 
fat und trägt eine grüne Uniform und 
sein unverkennbares Markenzeichen, 
das Palästinensertuch. Chadib Bahouth, 
Student der Arabistik, hat die Rolle des 
israelischen Regierungschefs Scharon 
übernommen. Die beiden quälen sich 
mit unlösbar erscheinenden Aufgaben: 
Katharina möchte die Friedensverhand- 
lungen mit den Israelis weiterführen, 
um als Arafat irgendwann den Staat 
Palästina ausrufen zu können. Die mit- 
spielenden Israelis sind jedoch nicht zu 
Verhandlungen bereit, so lange ihre 
Siedler nicht freigelassen werden, und 
Arafat weiß nicht, an welchem Ort der 
Hamas-Führer Scheich Ahmed Jassin die 
Geiseln versteckt hält. 

Auch Scharon-Darsteller Chadib würde 
prinzipiell mit den Palästinensern ver- 
handeln, doch die tun sich schwer, so 
lange die Aksa-Moschee besetzt ist. 
Arafat und Scharon hoffen nun auf Ver- 
mittler wie US-Präsident Bush oder den 
norwegischen Uno-Diplomaten Terje 
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Röd Larsen. Deren Bemühungen schei- 
tern jedoch immer wieder an brutalen 
Terroranschlägen von beiden Seiten: Zu- 
erst erschießt die Hamas drei Geiseln. Is- 
raelische Soldaten töten daraufhin vor 
laufenden Kameras einen Palästinenser, 
der an einer friedlichen Demonstration 
gegen die Siedler teilnimmt. 

Mord und Terror eskalieren. Um Exzes- 
se oder völlig unrealistische Wendun- 
gen zu verhindern, wachen die »Götter« 
über das Krisenspiel — so nennen sich 
die Organisatoren in ihrer Rolle als 
Schicksalsmacht. Die »Götter« haben 
die letzte Entscheidungsgewalt: Nur 
wenn sie einen Spielzug absegnen, darf 
die darin erreichte neue Lage als Aus- 
gangsbasis für die nächsten Züge dienen. 
Gespielt wird von morgens bis spät 
abends in mehreren Runden zu je ein- 
einhalb Stunden. Jede der Spielrunden 
entspricht drei Tagen in der Realität. Am 
Ende jeder Spielzeit laufen die Nach- 
richten, die alle aktuellen Entwicklun- 
gen — Verträge, Demos, Entführungen 
und Anschläge - zusammenfassen. Was 
wirklich im Nahen Osten passiert, dür- 
fen die Spieler nicht erfahren. 

Einigen der Studenten geht das Spiel 
sichtlich unter die Haut. Scharon-Dar- 
steller Chadib stammt aus Beirut und 
hasst den israelischen Kriegshelden und 
Hardliner Scharon (arabischer Beiname: 
»Schlächter von Beirut«) von ganzem 
Herzen. »Nach dem ersten Tag habe ich 
gedacht, Scheiße, jetzt entwickelst du 
noch Sympathien für den Kerl«, erzählt 
Chadib. Zumindest kann er jetzt die is- 
raelischen Positionen besser nachvoll- 
ziehen: »Wir haben es geschafft, die Mo- 
schee von den Siedlern zu befreien. Es 
war ein Riesenakt, das in der Regierung 
durchzubringen, aber von der ganzen 
Welt wurde das als selbstverständlich 
erwartet und nicht richtig gewürdigt.« 


»Ich habe tagelang 
im Kopf weiterge- 
spielt, es hat mich 
fertig gemacht, 
Menschen 
umzubringen — und 
sei es nur fiktiv« 


Überrascht von den tatsächlichen, oft 
geringen Handlungsmöglichkeiten der 
Mächtigen fühlte sich Katharina, im 
Spiel Arafat. Sie hatte an der Uni schon 
viel über den Nahen Osten gearbeitet 
und spürte nun, »dass es ein Riesenun- 
terschied ist, obich mich in der Wissen- 
schaft damit beschäftige, wie ich theo- 
retisch Konflikte lösen könnte, oder ob 
ich hier in der Geiselfrage gar nichts ma- 
chen kann, weil ich einfach nicht weiß, 
wo die Geiseln überhaupt stecken«. 
Die tieferen Einblicke in politische Pro- 
zesse hatten Politikstudentin Claudia 
Volmerhaus, Darstellerin von Scheich 
Jassin, bewogen, ein zweites Mal mitzu- 
spielen. Das Krisenspiel des vergange- 
nen Jahres, in dem es um den Kaschmir- 
Konflikt ging, hatte starke Eindrücke 
hinterlassen: »Ich habe noch tagelang 
im Kopf weitergespielt, es hat mich fer- 
tig gemacht, Menschen umzubringen — 
und sei es nur fiktiv.« 

Organisatorin Beate Klemm kennt das 
schon: »Irgendwann kommen die nicht 
mehr aus ihren Rollen raus und sprechen 
sich auch abends beim Grillen oder in 
der Uni mit Kofi Annan und Arafat an.« 
Der PLO-Chef ist im Oderbruch am Ende 
gestorben. Einfach so und ganz natür- 
lich. Die Situation war derart verfahren, 
und der Anführer der Fatah-Jugend, 
Marwan Barghuti, hatte seine Rolle so 
gut ausgebaut, dass es Spielern und 
»Göttern« realistisch erschien, Barghu- 
tizum Arafat-Nachfolger zu küren. 
Dass der neue starke Mann gleich den 
Palästinenserstaat ausruft und von den 
arabischen Ländern anerkannt wird, kri- 
tisieren die »Götter« zwar als etwas naiv. 
Aber, sagt Sabine, »die Spielzeit ist vor- 
bei, wir fahren wieder nach Berlin, und 
da lassen wir das einfach mal durchge- 
hen«. Tina DETTMAR 
www.krisenspiel.de 
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ZU HAUSE IST’S AM SCHÖNSTEN 


Der deutsche Stu- 
dent ist sesshaft und 
wählt am liebsten 
eine Hochschule un- 
weit seines Eltern- 
hauses — das zeigt 
eine Untersuchung 
der Kultusminis- 
terkonferenz. Mehr 
als zwei Drittel 
der Jungakademi- 
ker bleiben demnach 
zum Studium in dem 
Bundesland, in dem 
sie Abitur gemacht 


Stadtzentrum von München 


haben. Knapp ein Fünftel sind »Grenzgänger« zur nächstgelegenen Hoch- 
schule eines Nachbarlandes. Nur jeder achte Student macht sich zu einem 
Studium in ein entfernteres Bundesland auf. Junge Frauen sind dabei mo- 
biler als junge Männer, Studienanfänger an Universitäten haben eher 
Lust auf Ortswechsel als ihre Kommilitonen an den Fachhochschulen. 

Besonders heimatverbunden sind die Studierenden in Baden-Württemberg, 
Bayern, Nordrhein-Westfalen und Sachsen. Einen hohen Ex- und Import 
an Studienanfängern haben Brandenburg, Bremen, Rheinland-Pfalz und 


Schleswig-Holstein. 


Besonders attraktiv scheinen Berlin und Hamburg zu sein: Wer dort das 
Abitur gemacht hat, wechselt selten zum Studium in eine andere Stadt. 
Und die beiden großen Stadtstaaten ziehen viele Studienanfänger aus an- 


deren Bundesländern an. 


ZITAT 


und Medienkritiker 


WILLIG, ABER SCHWACH 


Jeder dritte Studienanfänger ist nach dem Urteil 
von Professoren im Grunde nicht studierfähig. Das 
ergab eine Umfrage des Instituts der deutschen 
Wirtschaft in Köln unter 1435 Hochschullehrern 
in Deutschland. Nach Ansicht der Dozenten wer- 
den die Studienanfänger an den Schulen nicht gut 
genug ausgebildet, insbesondere mangele es ihnen 
an analytischem Können, Abstraktionsvermögen, 
Kreativität und sprachlichen Fähigkeiten. Die Vor- 
aussetzungen zu einem richtig guten Studenten 
bringe nur jeder vierte Neuling mit, mittelmäßige 
Fähigkeiten werden immerhin noch 41 Prozent 
der jungen Kommilitonen attestiert. Besser steht 
es um das Interesse am gewählten Studienfach: 
Dieses ist nach dem Urteil von etwa vier Fünftel 
der Dozenten bei den Studienanfängern ausrei- 
chend vorhanden. 
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»Keine Theorie ist so absurd, dass 
nicht ein Professor daran glaubt.« 


Neil Postman, US-amerikanischer Soziologe 





BACHELOR, 
MASTER, LEHRER 


Die meisten Lehramtsstuden- 
ten bekommen Schüler erst im 
Referendariat zu Gesicht. Bis 
dahin quälen sich die Nach- 
wuchspauker durch ein langes, 
spezialisiertes Studium, das 
mit ihrem späteren Beruf we- 
nig zu tun hat. 

Voraussichtlich ab Herbst kön- 
nen in Nordrhein-Westfalen an- 
gehende Lehrer zuerst ein drei- 
jähriges, fachspezifisches Ba- 
chelor-Studium (BA) absolvie- 
ren. »Damit haben auch dieje- 
nigen gute Berufschancen, die anschließend 
nicht in die Schule wollen«, sagt Ministerin 
Gabriele Behler (SPD). Wer nach dem BA wei- 
ter in die Schule strebt, hängt ein zweijähriges 
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Lehrerin, Schüler 





Master-Studium dran. Den letzten Schliff er- 
halten die Pädagogen in spe wie bisher im Re- 
ferendariat. Bei Grund-, Haupt- und Realschul- 
lehrern könne das Referendariat auch bereits 
nach dem BA-Studium beginnen, so Behler. 
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Bewertung durch Professoren; Angaben in Prozent 
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Überwachte Räume an der Berliner Humboldt-Uni: Kameras aus den Zeiten der DDR-Staatssicherheit 


IM HAUS DER 1000 AUGEN 


GEGEN COMPUTERKLAU UND VANDALISMUS SETZEN IMMER MEHR HOCHSCHULEN 
UBERWACHUNGSKAMERAS EIN - UND VERLETZEN OFT SELBST DIE GESETZE. 


Die kleinen Apparate 
sind wohlbekannt, sie 
hängen in Kaufhäusern 
und über Kreuzungen, in 
IL | Tunnels und U-Bahnhö- 
fen: Videokameras, deren gläserne Au- 
gen die braven vor den weniger braven 
Bürgern schützen sollen. Im ganzen 
Land wachen mehr als 100000 dieser 
Geräte über das Wohl der Anständigen, 
und die elektronische Aufrüstung 
schreitet voran. 
In Zeiten, in denen die gruselige Maske 
des »Großen Bruders« ein fernsehtaug- 
liches Dauergrinsen aufsetzt, zeigen 
auch die Universitäten immer weniger 
Hemmungen, mit ferngesteuerter Tech- 
nik für Recht und Ordnung zu sorgen. 
Ob in Köln, Berlin oder Bochum - Vi- 
deoüberwachung gilt als neue Wunder- 
waffe gegen Bücherraub und Compu- 
terklau, Vandalismus und Belästigun- 
gen auf dem Campus. 
Datenschützer, kritische Studenten und 
Personalvertreter sehen den »Spähan- 
griff« jedoch mit Unbehagen. Denn 
die Praxis zeigt: Mit dem Grundrecht 
auf informationelle Selbstbestimmung 
nimmt es nicht jede Verwaltung genau. 


aaa 


| 
| 
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Beispiel Köln, mit 62 000 Studierenden 
die größte Universität Deutschlands: ein 
weitläufiges Gelände, auf dem sich 
kaum ausmachen lässt, wer hier so un- 
terwegs ist. Zumindest in einem der 
Häuser wollten es die Verantwortlichen 
genauer wissen: Im vergangenen Jahr in- 
stallierten sie am und im Hauptgebäude 
18 Kameras, die ihre Bilder auf etliche 
Monitore senden. »Die Hausmeister hat- 
ten erhebliche Probleme mit der Über- 
sicht, vor allem nachts haben sich hier 
immer wieder Leute eingeschlichen«, 
erklärt der Technische Direktor Peter 
Jäckel den Aufwand. 

Mit dem Ergebnis ist Jäckel zufrieden. 
Die Bänder, die von 22 bis 7 Uhr auf- 
zeichnen und im 100-Stunden-Takt au- 
tomatisch überspielt werden, so lange 
kein Schaden auffällt, musste er noch 
kein einziges Mal ansehen. 

In diesem Jahr will der rührige Direktor 
zwei weitere Kölner Uni-Einrichtungen 
mit Kameras ausstatten, das Chemische 
Institut sowie das Abfallzwischenlager. 
Das mit Chemikalien und Elek- 
troschrott gefüllte Lager hatte, kaum 
war es im Januar in Betrieb gegangen, 
bereits Einbrecher angelockt. Am besten 


wäre es, scherzt Jäckel, »wenn man auch 
die Toiletten überwachen könnte, da 
geht nämlich am meisten zu Bruch«. 
Die Begeisterung des Technik-Chefs 
weckt allerdings auch Argwohn, vor al- 
lem im Asta und im Personalrat — beide 
Gremien sahen sich durch Jäckels Video- 
Offensive vor vollendete Tatsachen ge- 
stellt. Inzwischen lässt die Personalrats- 
vorsitzende für die Nichtwissenschaft- 
ler, Gerda-Marie Neuhaus, Kollegen aus- 
schwärmen, die kontrollieren sollen, 
»wo jetzt schon wieder etwas ohne un- 
ser Wissen installiert wurde«. 
Aufjeden Fall will Neuhaus verhindern, 
dass die Bänder demnächst auch tags- 
über aufzeichnen: »Es kann mir näm- 
lich keiner erzählen, dass diese Bilder 
nicht irgendwann auch mal zur Leis- 
tungskontrolle der Mitarbeiter miss- 
braucht werden könnten.« 

An den Segen der teuren Hightech mag 
auch Mischa Dings, zuletzt studenti- 
scher Vertreter im Kölner Uni-Senat, 
nicht recht glauben. Die größeren Dieb- 
stähle, die es bislang auf dem Uni-Gelän- 
de gab, wurden Dings zufolge »offen- 
sichtlich von Insidern begangen, es wa- 
ren keine Türen aufgebrochen«. Auch 
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Sicherheitssystem der Uni-Köln: »Das ist eine grobe Verschwendung von Steuergeldern« 


an der Uni Frankfurt zweifeln Studen- 
tenvertreter an der Wirksamkeit von Vi- 
deokameras. In den Gängen ihres selbst- 
verwalteten Studentenhauses hatten 
sich zuletzt mehr Obdachlose und Dro- 
genhändler aufgehalten als Studieren- 
de. Die Uni-Verwaltung installierte eine 
Kamera-Attrappe und setzte einen 
Wachmann an die Pforte. Nun lungert 
zwar niemand mehr in den Gängen her- 
um. Jedoch, sagt der ehemalige Asta- 
Chef Martin Lommel: »Die Drogis sind 
jetzt einfach in die Nachbarschaft abge- 
wandert und setzen sich in anderen Uni- 
Gebäuden ihren Schuss.« 

Besonders ausgefeilt ist die Überwa- 
chungspraxis an der Berliner Humboldt- 
Universität (HU). Über einem Dut- 
zend Computer-Pools, in vier Multime- 
dia-Hörsälen sowie einer Bildergalerie 
surren die Kameras teils rund um die Uhr 
—- manche stammen noch aus den Zeiten 
der DDR-Staatssicherheit. Am Eingang 
zu einem Flur mit wechselnden Ausstel- 
lungen klären große Schilder den Besu- 
cher über seinen Part als Filmobjekt auf. 
Auf solche Transparenz legen sachkun- 
dige Juristen großen Wert. Läuft das 
hausinterne Programm, wie in Köln, 
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gangssystem schützt die sensiblen Da- 
ten vor Missbrauch. 

Im Computerraum des Rechenzentrums 
fühlen sich manche Studenten dennoch 
unbehaglich: »Ich hoffe mal«, sagt Si- 
nologie-Doktorand Jens, »dass die das 
wirklich löschen.« Allerdings kann Jens 
der Überwachung auch eine gute Seite 
abgewinnen. Immerhin dürfe er »bis 
21.45 Uhr in vielen dezentralen Com- 
puter-Räumen« arbeiten -anders alsim 
Stadtteil Dahlem: »An der Freien Uni- 
versität haben sie zwar keine Kameras, 
dafür aber miese Öffnungszeiten.« 
Weil es im Schadensfall mehrere Tage 
dauert, bis eine Meldung die Verwal- 
tungsstationen bis zu Datenschützer 
Kuhring durchlaufen hat, müssen die 
Bänder fünf bis sieben Tage aufbewahrt 
werden. Viel zu lange, findet Alexander 
Dix, der Landesbeauftragte für Daten- 
schutz und Akteneinsicht in Branden- 
burg: »Eigentlich müsste so etwas nach 
24 Stunden gelöscht werden.« 
Missbrauch kann auch in Echtzeit statt- 
finden. So ertönte während einer Wirt- 
schaftsvorlesung an der HU eine Stimme 
aus dem Off, der junge Mann in der 
zehnten Reihe möchte doch mal bitte 


Datenschutz-Experten finden die geheime 
Ausspähung »krass rechtswidrig« 


ohne Ankündigung, können sich die ah- 
nungslosen Nebendarsteller in ihren 
Grundrechten verletzt fühlen. Experten 
wie Thilo Weichert, Vorsitzender der 
Deutschen Vereinigung für Daten- 
schutz, finden die geheime Ausspähung 
»krass rechtswidrig«. 

An der Humboldt-Uni hat der hauseige- 
ne Datenschutzbeauftragte Andre Kuh- 
ring diverse Sicherungen gegen den Si- 
cherheitswahn durchgesetzt: Die Auf- 
nahmen dürfen nur im Schadensfall 
und nur in Kuhrings Beisein ausgewer- 
tet werden. Ein ausgeklügeltes Zu- 
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aufhören, seine Butterbrote zu essen. 
Der Zugriff auf die Spitzel-Technik in 
den Hinterräumen wurde gesperrt. 

Die elektronische Jagd auf Diebe und an- 
dere Täter geht rasch ins Geld. 85 000 
Mark hat die Uni Köln für die Sicher- 
heitstechnik ihres Hauptgebäudes aus- 
gegeben, für das Chemische Institutsind 
voraussichtlich 120000 Mark fällig, für 
das Abfallzwischenlager sogar 250000 
Mark. »Das ist eine grobe Verschwen- 
dung von Steuergeldern«, schimpft Che- 
miestudent Dings. Obendrein weise die 
Technik grobe Mängel auf, kritisiert der 





Studentenpolitiker: »Bei Nachtaufnah- 
men kann man kaum etwas erkennen.« 
Richtig teuer käme es die Kölner, auch 
die Uni-Bibliothek zu einem Haus der 
1000 Augen aufzurüsten, wie es derzeit 
im Gespräch ist: Um die verwinkelten 
Waschbeton-Flure des Gebäudes auszu- 
spähen, wären 400000 Mark fällig. Das 
ist genauso viel Geld, wie der Bibliothek 
in diesem Jahr bereits fehlt, weshalb im 
Herbst möglicherweise Bücher und Zeit- 
schriften abbestellt werden müssen. 
Dass es auch anders geht, zeigt das Bei- 
spiel Bochum. Dort begnügte sich die 
Universität mit einer Mi- 
nimal-Lösung: Die größ- 
ten Kostbarkeiten wur- 
den in einem Raum zu- 
sammengestellt, den nun 
die Bibliothekswache ne- 
benher per Monitor im 
Auge hat. 

Auf ganz einfache, gleich- 
wohl wirkungsvolle Me- 
thoden haben sich die 
Verantwortlichen im 
Hamburger Rechenzen- 
trum in der Schlüter- 
straße beschränkt. Dort 
sind die Universitäts- 
Computer fest in Tischen 
verankert. »Da ist noch 
nie einer weggekom- 
men«, freut sich Daten- 
schützer Jan Wickert. 
Dem Hardware-Klau, so 
Wickert, sei auch mit an- 
deren, bescheidenen Mit- 
teln beizukommen - 
man müsse sich nur 
überlegen, was Diebe mit 
den Rechnern anstellen 
wollen und ihnen die 
Tour vermasseln. Ein er- 
probter Trick Wickerts 
gegen Laptop-Hehlerei: 
»Einfach bunt und häss- 
lich anmalen.« 

CORINNA SCHÖPS 
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»VIERTELHERZIGE REFORM« 


SPIEGEL-FORUM AN DER UNI HAMBURG ZUM THEMA: »RECHTSWISSENSCHAFT 
IN DER REFORMMÜHLE - WAS SOLLEN JURISTEN KÖNNEN?« 


Die Juristenausbildung geht an der Realität 

vorbei: Nach wie vor ist das Ausbildungsziel 

die »Befähigung zum Richteramt« — obwohl 

mittlerweile etwa drei Viertel aller Juristen 
mit zweitem Staatsexamen Rechtsanwälte werden. Zu- 
dem werden sie im Referendariat zwei Jahre lang auf 
Staatskosten ausgebildet. Die Justizminister der Länder 
planten deswegen, die Juristenausbildung radikal um- 
zugestalten: So sollten etwa das erste Staatsexamen und 
das Referendariat gestrichen, stattdessen ein Praxisjahr 
ins Studium integriert und ans Examen eine einjährige 
Einarbeitungsphase angeschlossen werden, getrennt nach 
den Berufswegen Anwaltschaft oder Justiz. Doch Ende 
vergangenen Jahres fanden diese Pläne keine Mehrheit 
mehr. Jetzt haben die Justizminister Anfang Juni ein 


abgespecktes Konzept beschlossen. Danach sollen unter 
anderem 

» die Betreuungsrelation im Studium verbessert werden; 
>» Unis die Schwerpunktfächer (wie Medienrecht oder 
Wirtschaftsstrafrecht) selbst prüfen, die Ergebnisse sollen 
zu 25 Prozent in die Note des Staatsexamens einfließen; 
» alle Länder Zwischenprüfungen einführen; zudem kön- 
nen die Länder Teile des ersten Staatsexamens vorziehen, 
um die Prüfung zu entzerren; 

» Praktiker auch schon an der Uni unterrichten; Uni und 
Referendariat sollen stärker an der »rechtsberatenden Pra- 
xis« orientiert werden, durch Kurse und Klausuren etwa zu 
Vertragsgestaltung und Anwaltsrecht; 

» die Referendare, die Anwälte werden wollen, mindestens 
zwölf Monate in einer Anwaltskanzlei ausgebildet werden. 


UniSPIEGEL: 
Der Arbeitsausschuss der Justizminis- 
terkonferenz hat gerade ein Papier zur 
Juristenausbildung vorgelegt, in dem 
die großen Erwartungen an die ge- 
plante Reform empfindlich gedämpft 
werden. Herr Goll, geben Sie das Re- 
formieren jetzt auf? 

Goll: 
Bestimmt nicht. Wir müssen an der 
Juristenausbildung etwas ändern, 
denn sie ist für die heutige Realität 
nicht mehr angelegt. Natürlich bin 
ich auch ein bisschen enttäuscht, das 
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gebe ich zu: Den ganz großen Sprung 
haben wir nicht geschafft. Es bleibt 
bei den zwei Examen, was ich für 
falsch halte, denn zwei Staatsexamen 
sind Ausdruck einer Staatsorientie- 
rung der Ausbildung, die es längst 
nicht mehr gibt. 

In dem Vorschlag, der jetzt vorliegt, 
steckt trotzdem viel Erfreuliches. 
Zum Beispiel ein Modellstudiengang, 
in dem die Betreuung der Studenten 
durch die Hochschullehrer deutlich 
verbessert wird. Wenn es gelingt, die- 
ses Papier umzusetzen, dann ist die 
Juristenausbildung 
besser als bisher. 
Hoffmann-Riem: 

Das ist keine halb- 
herzige, das ist eine 
viertelherzige Re- 
form. Sinnvoll und 
erfolgversprechend 
kann eine Reform 
nur werden, wenn 
sie an schlechten 
Strukturen rüttelt. 





* Das SPIEGEL-Forum mo- 
derierte Redakteur Thomas 
Darnstädt (4. v.1.). 


Eines dieser Strukturelemente ist das 
Staatsexamen. Es ist mitverantwort- 
lich dafür, dass ein Großteil der Aus- 
bildung beim Repetitor stattfindet. 
Wenn man aber jetzt aus der ganzen 
Staatsprüfung eine Drei-Viertel- 
Staatsprüfung macht, wird es eher 
noch schlechter. 

Ich halte auch nichts davon, mit dem 
Schlagwort der Anwaltsorientierung 
zu suggerieren, man hätte die nötige 
Praxisorientierung schon erreicht. 
Natürlich müssen wir berücksichti- 
gen, dass viele Studenten später An- 
wälte werden. Wichtiger scheint mir 
aber, auch die Rolle von Recht in der 
Gesellschaft zu thematisieren. 


Kötz: 


Die Ziele einer Reform sind ja unter 
uns allen mehr oder weniger unum- 
stritten. Wir wollen eine internatio- 
nale Öffnung der Juristenausbildung, 
eine stärkere Verankerung der an- 
waltlichen Denk- und Arbeitsweise 
sowie eine gestraffte Ausbildung. 

Uneins sind wir über den Weg, diese 
Ziele zu erreichen. Die deutsche Juris- 
tenausbildung leidet unter dem Fluch 
der Staatsprüfung. Die sollte abge- 
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schafft und durch eine Universitäts- 
abschlussprüfung ersetzt werden. 
UniSPIEGEL: 
Herr Gehrken, wenn Sie die Mög- 
lichkeit hätten, sich von den Profes- 
soren prüfen zu lassen anstatt eine 
Staatsprüfung zu absolvieren, was 
müsste dann besser werden? 
Gehrken: 
Es sollte generell weniger geprüft 
werden. Der Stoff, der während der 
Uni-Zeit gelehrt wird, ist zu umfang- 
reich. Das wäre aber nicht anders, 
wenn nun die Universitätsprüfung 
käme. Deshalb müssen wir die Prü- 
fungsstruktur insgesamt verändern. 
UniSPIEGEL: 
Herr Mackenroth, wenn die Juristen- 
ausbildung nicht mehr vom Staat, 
sondern von den Universitäten oder 
gar zum Teil von der Anwaltschaft 
vorgenommen würde — zöge sich 
dann nicht der Staat allzu sehr aus 
der Verantwortung für den Rechts- 
staatsnachwuchs zurück? 
Mackenroth: 
Nein. Die Zweite Staatsprüfung und 
die Befähigung zum Richteramt sol- 
len ja im Prinzip bleiben. Was das Re- 
ferendariat angeht, besteht Konsens 
darüber, dass die Anwaltschaft stär- 
ker in die Ausbildung eingebunden 
werden muss. Die Frage ist nur: Wie 
kriegen wir die Kollegen dazu, sich 
hier einzubringen? 
UniSPIEGEL: 
Herr Bissel, da sind Sie gefragt. Sie ha- 
ben gefordert, dass in der Referen- 
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darzeit mindestens zwölf Monate bei 
der Anwaltschaft abgeleistet werden 
sollen. Schaffen das Ihre Anwalts- 
kollegen überhaupt? 


Bissel: 


Ich glaube, schon. Mehr als 11000 
Referendare müssen jährlich in der 
Bundesrepublik Deutschland aus- 
gebildet werden. Bei gegenwärtig 
rund 110000 zugelassenen Anwälten 
käme damit aufzehn Anwälte ein Re- 
ferendar. Solange wir aber keine- aus 
meiner Sicht unerwünschte, recht- 
lich fragwürdige und ineffektive — 
Ausbildungspflicht haben, müssen 
wir darum werben, dass Anwälte mit- 
machen. Die Kollegen in den kleinen 
und mittleren Kanzleien haben aber 
nur dann ein Interesse daran, wenn 
sie selbst von der Ausbildung der Re- 
ferendare profitieren. Wenn nach 
neun Monaten Ausbildung beim 
Staat der so schon geschulte Referen- 
dar für zwölf Monate in die Anwalts- 
kanzlei kommt, dann kann er nach 
zwei, drei Monaten bereits eine echte 
Hilfe sein. 


Goll: 


Jetzt geht es darum, für die Um- 
setzung der Reformvorschläge zu 
kämpfen. Wir dürfen dabei nicht 
vergessen: Heute haben wir eine sehr 
hohe Zahl von Jurastudenten, ge- 
messen an dem, was der Markt 
nimmt. Deswegen finde ich es 
vernünftig, die Ausbildungskapa- 
zitäten etwa um ein Fünftel zurück- 
zunehmen. 


Hoffmann-Riem: 


gruppen aktiv. 





UniSPIEGEL: 


Das könnte heißen, Zwischenprü- 
fungen einzuführen, bei denen Leute 
rausgeprüft werden. Herr Gehrken, 
was halten Sie von dieser Möglich- 
keit? 


Gehrken: 


Eine solche Zwischenprüfung fördert 
einseitig die Leistungsbereitschaft, 
das stringente Arbeiten. Alles ande- 
re bleibt auf der Strecke, zum Beispiel 
die Bereitschaft, auch mal Seitenwe- 
ge zu beschreiten. Des- 
halb halte ich eine in 
diesem Sinne effekti- 
ve Zwischenprüfung 
schlichtweg für falsch. 


Mich stört, dass das 
Wort »Prüfung« im- 
mer nurim Sinne von 
»Rausprüfen« auf- 
taucht. Prüfungen 
sind doch Bestandteil 
eines sinnvollen di- 
daktischen Konzepts. 
Das heißt, sie müssen 
ein auf die Ausbildung 
ausgerichteter kon- 
struktiver Beitrag zur 
Erhaltung der Motiva- 
tion sein — zur Rück- 
meldung an die Stu- 
dierenden über ihren 
Stand, auch über die 
Frage, ob sie sich für 
dieses Studium über- 
haupt als geeignet 
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empfinden können. Und sie sind 
auch Rückmeldung für die Hoch- 
schullehrer. 

Diese Prüfungen sollten als Bestand- 
teil der Examen anerkannt werden. 
Dann liegt bereits ein großer Teil 
der Prüfungsleistung bei den Hoch- 
schulen. 


UniSPIEGEL: 


Herr Bissel, es gibt weit mehr Anwäl- 
te, als wir brauchen, weil sehr viele 
Absolventen diesen Beruf mangels 
anderer Möglichkeiten ergreifen. Die 
Ausbildungsreform sieht nun vor, 
noch stärker auf den Anwalt hin zu 
schulen. Sollte man den Studenten 
nicht viel eher sagen: »Leute, ihr 
könnt alles werden, aber werdet nur 
nicht Anwalt«? 


Bissel: 


In den letzten sechs, sieben Jahren 
sind alles in allem pro Jahr etwa 
6000 Anwälte zugelassen worden. 
Rechnen wir diejenigen heraus, die 
aus dem Beruf ausscheiden, dann 
ergibt sich in fünf, sechs Jahren ein 
Zuwachs um weitere 35 000 Anwälte, 
so dass wir insgesamt auf rund 


150000 kommen. Das sind sehr 
viele. 

Dennoch besteht in der Anwalt- 
schaft keine Bereitschaft, auch nur 
daran zu denken, den Zugang auf 
irgendeine Weise zu versperren. 
Wir wollen aber daran mitwirken, 
dass bessere Anwälte aus den Aus- 
bildungsgängen herauskommen, 
dass sie berufsspezifisch ausgebildet 
werden. 


Mackenroth: 


Wir haben vor allem zu viele schlecht 
ausgebildete Anwälte. Deswegen sit- 
zen wir hier und reden darüber. Wenn 
wir Einigkeit darüber erzielen, dass 
jeder sozusagen seinen eigenen Nach- 
wuchs in der langen guten Station 
ausbilden kann, dann ist meine Ide- 
alvorstellung von einer Juristenaus- 
bildung schon etwas mehr verwirk- 
licht. 


Student (aus dem Publikum): 


Bisher hat kaum jemand darüber ge- 
sprochen, was Juristen inhaltlich 
können sollen. Da besteht doch der 
große Reformbedarf. Ich behaupte, 
selbst mit dem existierenden Staats- 


examen könnte man bei einer ande- 
ren Vermittlung des Stoffes viel bes- 
sere Ergebnisse erzielen- und voral- 
lem Juristen ausbilden, die für die Pra- 
xis taugen. 


Goll: 


Die Ausbildungsmodelle, über die 
wir gesprochen haben, gehen selbst- 
verständlich von Inhalten aus neh- 
men Sie die Internationalisierung 
oder den verstärkten Anwaltsbezug. 
Und ich bin davon überzeugt, dass 
sich die studentische Arbeit in Klein- 
gruppen, die auch von guten Prakti- 
kern angeleitet werden, günstig auf 
die Inhalte auswirken wird. 


Hoffmann-Riem: 


Juristen müssen mehr können, als 
man durch Falllösungstechnik ler- 
nen kann, und damit auch mehr, als 
im Examen abgefragt wird. Juristen 
müssen in der Lage sein, unter- 
schiedliche Interessen wahrzuneh- 
men. Dazu gehört, die vielen Schich- 
ten eines Konfliktes zu erkennen, 
um dann mit Phantasie, mit Krea- 
tivität an seiner Bewältigung zu ar- 
beiten. 
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Mackenroth: 
Herr Kötz, welche besonderen Inhal- 
te vermittelt eigentlich Ihre Schule 
im Vergleich zu den übrigen? 

Kötz: 
Die Ausbildung bei uns ist stärker in- 
ternational, stärker europäisch ausge- 
richtet. Wirlegen Wert darauf, die an- 
waltliche Denk- und Arbeitsweise in 
der Ausbildung zu verankern. Wir 
straffen und intensivieren das Stu- 
dium. 
Eine Öffnungsklausel im Richterge- 
setz würde es den Ländern freistel- 
len, an die Stelle des Staatsexamens 
eine Universitätsabschlussprüfung 
zu setzen. Warum sollen dann die 
Länder nicht miteinander um die 


richtige Form der Juristenausbildung 
konkurrieren dürfen? 


Goll: 


Sie wissen, dass ich das Konzept der 
Bucerius Law School gern in Baden- 
Württemberg kopieren möchte. Und 
ich wünsche mir mehr solche Versu- 
che, weil dann Wettbewerb entsteht. 


Student (aus dem Publikum): 


Herr Kötz, Sie haben mit Ihrer Law 
School eine echte Chance gehabt, eine 
Ausbildungsalternative zu schaffen. 
Aber alles, was da geschaffen wurde, 
ist »Arche Kötz«, in die nur hinein- 
darf, wer die finanziellen Mittel hat. 


Kötz: 


Dass die Bucerius Law School nur Ju- 
rastudenten einer besonderen Schicht 


anspricht, stimmt einfach nicht: Die 
Zahl unserer Studenten, die Bafög-be- 
rechtigt sind, ist prozentual ganz ge- 
nauso groß wie der Anteil der Studen- 
ten, die an der gesamten Universität 
Hamburg Bafög-berechtigt sind. Wir 
wenden uns speziell an Leute, die Lust 
haben, Besonderes zu leisten. 


Goll: 


Man darf der Bucerius Law School 
nicht vorwerfen, dass sie unter ver- 
gleichsweise guten Bedingungen ar- 
beitet. Dieses Modell kann vielleicht 
dazu beitragen, dass sich bei uns alle 
Hochschuleinrichtungen weit über 
die Juristischen Fakultäten hinaus be- 
wusster darüber werden: Wofür ma- 
chen wir das? 
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LANDET MEIST NICHT VOR, SONDERN HINTER DER KAMERA, 


Nachwuchsreporterin Mommsen (in Hamburg): »Ich bin bei RTL - also muss es etwas mit Crime sein« 


Eines Morgens trat Flo- 
rian Vigl vor die Kamera 
und war Fernsehmodera- 
tor. Er war zum ersten 
Mal in seinem Leben 
Fernsehmoderator. Er wollte schon im- 
mer mal ein richtiger Fernsehmodera- 
tor werden. 
Das Thema, das er moderieren musste, 
hieß so: »Die Busenpumpe — zwei Körb- 
chengrößen mehr in zwei Wochen.« 
Als die Kamera lief, sagte Florian Vigl, 
dass jetzt ein Beitrag über eine Busen- 
pumpe folgt. Es handele sich dabei um 
ein Gerät, das den Busen innerhalb von 
zwei Wochen um zwei Körbchengrößen 
anschwellen lasse. 
Dann ging die Kamera aus. Und Florian 
Vigl war kein Moderator mehr. Alles nur 
eine Übung. 
Florian Vigl, 28, besucht seit ein paar 
Wochen die Journalistenschule des Köl- 
ner Privatsenders RTL. Es gibt ein paar 
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tausend Menschen in Deutschland, die 
einmal werden wollen, was Florian Vigl 
werden will: Fernsehjournalist. Und es 
wird immer ein paartausend Menschen 
geben, die nie schaffen werden, was Flo- 
rian Viglschon geschafft hat. Erist drin. 
Er ist im Geschäft. 

Vigl hat Germanistik und Geografie stu- 
diert, auf Lehramt, aber er wollte nie 
Lehrer werden, sondern immer Journa- 
list. Viermal hat er sich bei Journalis- 
tenschulen beworben, viermal kam er 
in die engere Wahl, dreimal bekam er 
am Ende eine Absage. Zweimal in Mün- 
chen, einmal in Hamburg. Die in Köln 
nahmen ihn. 

Es ist Freitagmorgen um kurz nach 
zehn, im Seminarraum der »RTL Jour- 
nalistenschule für TV und Multimedia« 
sitzt Florian Vigl mit 14 Kollegen an ei- 
nem Tisch, vorn steht ein großer Fern- 
seher, und neben dem Fernseher sitzt Pe- 
ter Kloeppel. 


Kloeppel, das Gesicht von RTL. Der »RTL 
aktuell«-Kloeppel. Kloeppel, die priva- 
te Abendnachricht. 

Kloeppel ist Florian Vigls letzte Instanz. 
Weil Kloeppel nebenbei auch Direktor 
der hauseigenen Journalistenschule ist, 
kommt er zweimal die Woche vorbei 
und sieht nach dem Rechten. Die Fern- 
seh-Auszubildenden sagen »Herr Kloep- 
pel« zu ihm und »Sie«, was deshalb be- 
merkenswert ist, weil sie bei RTL sonst 
immer »du« zueinander sagen müssen. 
Herr Kloeppel macht ein sehr ernstes 
Gesicht an diesem Freitagmorgen, er 
weiß nämlich, was gleich kommt. Der 
Kurs von Florian Vigl hat während der 
Woche seine erste Nachrichtensendung 
produziert- eine Übungsnummer. Herr 
Kloeppel wird die Fehler ansprechen 
müssen. Es werden viele Fehler sein. 
Bevor sie anfingen mit dieser Sendung, 
haben sie die Jobs eingeteilt. Chefs vom 
Dienst, Kameraleute, Tontechniker, Re- 


UniSPIEGEL 4/2001 











FOTOS: NICOLE ANGSTENBERGER / OSTKREUZ 





»Was Klamotten 
angeht und 

die Grundpräsen- 
tation, da hab 
ich nichts 
auszusetzen« 


porter, Moderator. Florian Vigl wurde 
Moderator. 

Jetzt sieht er sich zum ersten Mal selbst 
auf dem Bildschirm. Der Fernsehmode- 
rator Vigl trägt ein Jackett und eine Kra- 
watte und guckt so ernst in die Kamera, 
als sei das ganze Leben ein Schwer- 
punktabend bei »Arte«. Vigl moderiert 
an und moderiert ab, über die Deutsche 
Telekom, über freies Parken in der Köl- 
ner Innenstadt, über Weltnichtraucher- 
tage und über Trendsportarten. Einmal 
sagt er dabei: »Die Golfplätze fliegen 
kreuz und quer.« Golfbälle hätte ersagen 
müssen, natürlich Golfbälle. 

Der Journalistenschüler Vigl guckt mal 
auf den Bildschirm und mal auf Herrn 
Kloeppel. 

Herr Kloeppel trägt einen grauen Anzug 
und ein weißes Hemd und eine graue 
Krawatte. Er sieht morgens um zehn 
schon so aus wie abends um viertel vor 
sieben, wenn er selbst moderiert. Aber 
jetzt spielt er mit Abschnitten von Luft- 
hansa-Bordkarten, die er in seinem Ja- 
ckett gesammelt hat, und sagt nichts. 
Hat er vielleicht eine Bemerkung zur An- 
moderation? 

»Nee, im Moment nicht.« 
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Er erzählt stattdessen, dass es zwei Me- 
thoden gibt, einen Filmbeitrag herzu- 
stellen. Entweder erst schneiden und 
dann texten oder erst texten und dann 
schneiden. »Die Amerikaner texten zu- 
erst und schneiden dann«, sagt er. 
Florian Vigl schreibt auf seinen Zettel: 
»Erst schreiben, dann schneiden.« 

Um eins muss Herr Kloeppel weg. Er 
will sich vorher aber doch noch einmal 
»einklinken«, wie er das nennt. 

»Also, der Herr Vigl war mir-ich möch- 
te jetzt nicht sagen langweilig, aber es 
hätte wesentlich mehr Pep haben kön- 
nen. Was Klamotten angeht und die 
Grundpräsentation, da hab ich nichts 
auszusetzten. Die wenigsten von Ihnen 
werden überhaupt vor der Kamera lan- 
den. Allenfalls fünf Prozent. Es wird viel- 
leicht welche geben, die sagen am Ende 
der Ausbildung: Ja, vor der Kamera, das 
wäre was für mich. Aber da sagen wir 
dann vielleicht: Nein, lieber doch nicht. 
Die wichtigsten Jobs finden sowieso hin- 
ter der Kamera statt. Das war’s von mir.« 
Dann geht Herr Kloeppel. 

Florian Vigl sagt, es sei nicht sein letzter 
Versuch gewesen. Vielleicht ist er mal 
einer von den fünf Prozent, die es doch 
schaffen. Eitel genug sei er, sagt er. Wenn 
ersich vorstellt, dass erirgendwann mal 
durch Köln liefe und die Leute sähen 
sich nach ihm um, dann fände er das 
nicht schlecht. 

Aber es muss nicht sein. Er weiß nur, 
dass er beim Fernsehen bleiben wird. 
Fernsehen, sagt er, macht selbstbewusst. 
So selbstbewusst, wie er nach ein paar 
Wochen Fernsehen geworden sei, sei er 
an der Uni nie gewesen. 


TV-Schülerin Mommsen: 30 Sekunden Coca-Cola 


Florian Vigl möchte, wenn er mit dieser 
Schule fertig ist, bei RTL bleiben. RTL ist 
für ihn »ein geschützter Raum«. Natür- 
lich, sagt er, gebe es bei RTL auch Tage, 
an denen er sich nur mit der Busen- 
pumpe beschäftigen müsse. Aber jeder 
Tag hat einen Abend. Und an solchen 
Abenden liest Florian Vigl eben Bücher 
von Ludwig Wittgenstein. 

Eva Mommsen, 29, hat Peter Kloeppel 
nie gesehen, bevor sie zu seiner Journa- 
listenschule kam. Sie sah die »Tagesthe- 
men«, nicht »RTL aktu- 
ell«. Sie hat Politik, Eng- 
lisch und Spanisch stu- 
diert, und nebenher hat 
sie bei Tageszeitungen 
hospitiert: »Frankfurter 
Rundschau«, »Hambur- 
ger Morgenpost«, »Berli- 
ner Zeitung«, »Sächsi- 
sche Zeitung«. Sie war 
eine Zeitungsfrau, keine 
Fernsehfrau. Sie bewarb 
sich zehnmal um ein Vo- 
lontariat, 
nahm sie. 
Von ihrer Mutter hörte 
sie, dass es die RTL-Schu- 
le gibt. Sie schickte eine 
Reportage zum Thema 
»Green Card«, damit war 
sie eine von 1000 Bewer- 
bern. Als sie nach Köln 
eingeladen wurde, war 
sie eine von 100 Kandida- 
ten für 30 Plätze. 

Die 100 Ausgewählten 
wurden mit dem Bus in 
die Kölner Innenstadt ge- 
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Hospitantin Wellmann, Vorbild Faßbender: Billige Helfer 


fahren und mussten sich ein Thema für 
eine andere Reportage aussuchen. 

Eva Mommsen dachte: »Ich bin bei RTL. 
Also muss es etwas mit Crime sein.« Sie 
schrieb einen Beitrag über Menschen, 
die damals dabei waren, als die Glad- 
becker Geiselgangster in die Kölner In- 
nenstadt einfielen. 

Dann saß sie vor einer Jury und musste 
Fragen beantworten. Zum Beispiel die: 
»Würden Sie ein Foto machen, wenn Sie 
Christoph Daum tot in einem Hotel vor- 
finden würden ?« 

Eva Mommsen hätte das Bild gemacht. 
Sie hat bestanden. Jetzt verdient sie 
1500 Mark im Monat, brutto. Sie würde 
gern Auslandskorrespondentin werden. 
Schöne, lange Reportagen, aus der wei- 
ten Welt. Zurzeit dreht sie Kurznach- 
richten, aus dem Studio 
Hamburg. 

Wenn Eva Mommsen in 
die Redaktion von RTL 
Nord geht, kommt sie an 
vier Fotos vorbei. Die Fo- 
tos sind sehr groß, und sie 
sind beleuchtet. Sie zei- 
gen vier Frauen, sehr ge- 
schminkt und sehr erfolg- 
reich. Die vier Frauen sind 
Moderatorinnen bei RTL, 
und sie hängen da wie 
Ikonen im Gotteshaus. 
Es ist ein weiter Weg 
zum Fernsehstar. Eva 
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Mommsen musste heute 
morgen um elf zu den 
Hamburger Deichtorhal- 
len. Die Firma Coca-Cola 
hatte fünf Lastkraftwa- 
gen mit Hula-Hoop-Rei- 
fen und anderen Trimm- 
geräten vollgepackt; die 
Lkw sollten in den kom- 
menden Wochen quer 
durch Deutschland fah- 
ren. Ziel der Aktion war 
offiziell, lahme Schulkinder zum Sport 
zu treiben. 

Natürlich war im Hause Coca-Cola auch 
beabsichtigt, Werbung für Coca-Cola zu 
machen. Und man hätte fragen können, 
ob die Schulkinder auch deshalb immer 
dicker werden, weil sie vielleicht zu viel 
Coca-Cola trinken. 

Aber für so was hatte Eva Mommsen kei- 
ne Zeit. Sie musste eine »NIF« für den 
»KN-Block« drehen, eine Nachricht im 
Film für den Kurznachrichten-Block. 30 
Sekunden lang. 

Sie fuhr mit einer Digitalkamera 
(»Digi«) zu den Deichtorhallen, filmte 
mehr oder weniger dicke Kinder mit 
Sportgeräten und fuhr dann wieder 
zurück ins Studio Hamburg. Sie ging 
mit der Digi in den Schneideraum, vor- 
bei an den Bildern der vier geschmink- 
ten Frauen, ließ die Aufnahmen auf 30 
Sekunden Länge zusammenschneiden, 
setzte sich dann an einen Computer und 


entwarf einen Text 
dazu. 

Sie schrieb: »Unter dem 
Motto ‚1000 Schulen in 
Bewegung‘ starteten 
heute fünf Trucks, um 
mehr Spaß an die Schu- 
len zu bringen. Auf 
Schulfesten werden die 
Kinder dann zu Spiel 
und Sport aufgefordert. 
Die Aktion wurde vor 
sechs Jahren ins Leben gerufen, damit 
mehr Bewegung in den Schulalltag 
kommt. Insgesamt werden 250 Schulen 
in den nächsten Wochen angesteuert.« 
Dann ging sie zu Eugen, dem Chef der 
Kurznachrichten. Eugen trugein Hemd, 
das aus der Hose hing, er guckte ernst, als 
er den Text las. Dann sagte Eugen: »Bei 
uns laufen die Texte ja immer unter dem 
Motto: ‚Jetzt stell dir mal vor‘. Also, so 
würd ich’s nicht erzählen.« 

Eugen setzte sich an seinen Computer 
und schrieb einen neuen Text. 

Eva Mommsen trägt schwarze Klamot- 
ten und Stiefel aus Reptilleder, und sie ist 
blond. So stellt man sich Menschen vor, 
die bei RTL Fernsehen machen. Aber Eva 
Mommsen istin Wirklichkeit der Gegen- 
entwurf zu RTL-Fernsehmenschen. 

Sie will eine anständige Ausbildung ha- 
ben, und dass sie bei RTL gelandet ist, 
war Zufall. Sie wirkt nicht wie eine von 
diesen Mäusen, die bei RTL beleuchtet 
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RTL-Profi Kloeppel, Journalistenschüler: »Erst schreiben, dann schneiden« 


an der Wand hängen. Seit sie bei RTL ist, 
guckt sie gelegentlich auch Peter Kloep- 
pel und seine Sendung. Aber sie guckt 
noch immer nicht gern RTL. »Ich weiß 
noch nicht, ob ich so richtig hierhin 
gehöre«, sagt sie. 

Das Programm für RTL-Journalisten- 
schüler sieht vor, dass am Ende alle mal 
alles gesehen haben. Alles. Eva Momm- 
sen müsste eigentlich demnächst bei 
»Explosiv« arbeiten. Sie hat darum ge- 
beten, dass sie da nicht hin muss. 

»Ich mag nicht Witwen schütteln und 
recherchieren, wer die größten Titten 
hat«, sagt sie. 

Kurz bevor sie ihren Vertrag unter- 
schrieb, bekam sie ein Angebot aus den 
neuen Bundesländern. Sie sollte Reden- 
schreiberin für das Wirtschaftsministe- 
rium von Sachsen-Anhalt werden. 

Sie dachte, dass es beim Fernsehen auf- 
regender wäre. Notfalls würde sie auch 
Witwen schütteln oder recherchieren, 
wer die größten Titten hat. 

Die Welt, in der Christina Wellmann 
mal zu Hause sein möchte, ist über- 
schaubarer. Rechteckig, 45 bis go Me- 
ter breit, go bis 120 Meter lang. Christi- 
na Wellmann arbeitet auf Fußballplät- 
zen. In der Redaktion trägt sie Turn- 
schuhe. 

Sie ist 25 Jahre alt und hat ihr halbes Le- 
ben mit Sport verbracht. Sie war Leicht- 
athletin, und als sienach dem Abitur ei- 
nen Beruf suchte, schrieb sie sich erst 
mal an der Deutschen Sporthochschule 
in Köln ein, Schwerpunkt Sportpubli- 
zistik. Ihre Diplomarbeit schrieb sie 
zum Thema »Vergabe der Fußball-Welt- 
meisterschaft 2006«, und jetzt ist sie »Di- 
plom-Sportwissenschaftlerin«. 
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Diplom-Sportwissenschaftlerin. Nutzt 
nix, schadt nix. Viel theoretisches Zeug, 
das Christina Wellmann nie mehr 
brauchen wird, wenn sie beim Fernse- 
hen bleibt. Sie wollte immer zum Fern- 
sehen. Hilfreich war die Hochschule 





Wunschkonzerte. Wenn zum Beispiel der 
SV Babelsberg, die örtliche Fußballmann- 
schaft aus der dritten Liga, samstags ge- 
gen Fortuna Düsseldorf spielt, muss 
Christina Wellmann dienstags ins Inter- 
net (www.Fortuna-Duesseldorf.de). Sie 


Auf der Hochschule viel theoretisches 
Zeug - nutzt nix, schadt nix 


trotzdem; sie vermittelte ihr ein Prak- 
tikum. 

Christina Wellmann landete da, wo man 
vielleicht landen muss, wenn man da- 
von träumt, Fußballreporter zu werden. 
Siekam zum Westdeutschen Rundfunk. 
Zu Heribert Faßbender. Zu »Guten 
Abend allerseits«-Heribert. Zum Gott- 
vater der Sprecherkabine. 

So um die 700 Bewerbungen um eine 
Hospitanz landen pro Jahrin Faßbenders 
Abteilung. Zehn werden genommen, 
vielleicht zwölf. Als Christina Wellmann 
das erste und letzte Mal mit Heribert Faß- 
bender sprach, sagte er, sie müsse Initia- 
tive zeigen, jeder sei seines eigenen 
Glückes Schmied, solche Sachen eben. 
Sie blieb vier Wochen und stellte sich so 
gut an, dass sie vom Westdeutschen zum 
Bayerischen Rundfunk vermittelt wur- 
de. Inzwischen sitzt sie in Potsdam, beim 
Ostdeutschen Rundfunk Brandenburg. 
Sie ist immer noch Hospitantin, aber 
vielleicht bald freie Mitarbeiterin. Dann 
würde sie womöglich auch mal Geld ver- 
dienen. Im Moment bekommt sie 25 
Mark am Tag. 

Wahrscheinlich hat auch Heribert Faß- 
bender mal so angefangen wie Christi- 
na Wellmann. Hospitanzen sind keine 


braucht alles. Sponsoren, Torschützen, 
Trainer, Ecken von links und von rechts. 
Und wofür das alles? Damit der Kollege, 
der das Spiel kommentieren wird, weiß, 
worüber er sprechen soll. Hospitanten 
sind Helfer, billige Helfer. 
Der längste Beitrag, den Christina Well- 
mann in den bisher zwölf Wochen ih- 
rer Fernsehkarriere gedreht hat, war ein 
Bericht über ein Vielseitigkeits-Reittur- 
nier in Brandenburg. Er dauerte eine Mi- 
nute und 40 Sekunden. 
Von denen, die mit ihr das Sportdiplom 
machten, hat sie den besten Job bekom- 
men, findet sie. Einer der Kommilitonen 
ist in der Presseabteilung von Werder 
Bremen gelandet, einer bei einem On- 
line-Anbieter, ein paar sind beim Deut- 
schen Sport-Fernsehen. Sie ist bei den 
Öffentlich-Rechtlichen, und sie war mal 
bei Heribert Faßbender. 
Neulich hat Christina Wellmann dieses 
berühmte Buch gelesen. »Wie werde ich 
Heribert Faßbender?« heißt es. Ein Buch 
mit den dümmsten Sprüchen der be- 
rühmtesten Sportreporter. 
Das Buch hat ihr Kraft gegeben. »So 
viel«, weiß sie seitdem, »gehört zu die- 
sem Beruf wirklich nicht dazu.« 
MATTHIAS GEYER 
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AUF DEN SCHIRM 


WER INS FERNSEHEN WILL, KANN STUDIEREN UND VOLONTIEREN, 
BRAUCHT ABER AUF JEDEN FALL EINE MENGE ERFAHRUNG IN DER PRAXIS. 


Der Ausbildungsweg 
zum Fernsehjournalisten 
liegt, anders als bei Ärz- 
ten, Richtern oder Tisch- 
lern, nicht fest, denn Jour- 
nalismus ist ein Beruf mit freiem Zu- 
gang. Jeder darf sich Journalist nennen. 
Erfahrene Redakteure pochen beim 
Nachwuchs vor allem auf ein Studium 
und viel praktische Erfahrung: »Eine 
fundierte akademische und journalisti- 
sche Ausbildung, die nicht von Anfang 
an auf Fernsehen spezifiziert sein muss«, 
empfiehlt etwa Miriam Meckel, Fern- 
sehredakteurin, Professorin für Kom- 
munikationswissenschaften und seit 
vier Monaten Regierungssprecherin in 
der Düsseldorfer Staatskanzlei. 
Wer einen der begehrten Volontariats- 
plätze - auf eine Stelle kommen durch- 
schnittlich r00 Bewerber — ergattern 
möchte, muss bei den öffentlich-recht- 
lichen Sendern schon ein Studium vor- 
weisen, um an den meist mehrstufigen 
Auswahlverfahren teilnehmen zu kön- 
nen. Insgesamt durchlaufen zurzeit 
rund 160 Volontäre verschiedene Statio- 
nen bei den Radio- und Fernsehsendern 
der ARD. Das ZDF bietet zwölf Volonta- 
riatsplätze; wer zuvor als Praktikant 
beim ZDF besonders auffiel, hat die bes- 
ten Chancen. Aus cleveren Praktikanten 
rekrutieren sich auch die meisten der 
sechs Volontäre bei SPIEGEL TV. 
Viele Privatsender wie SAT.ı und Pro 
Sieben, Premiere World, N24 oder 


DSF sowie verschie- 
dene Fernsehproduk- 
tionsfirmen bilden 
ebenfalls Volontäre 
aus. 

Anfang des Jahres 
ging die RTL-Journa- 
listenschule mit 30 
Schülern an den 
Start. Anders als auf 
den traditionsreiche- 
ren Journalisten- 
schulen in Hamburg 
und München dreht 
sich in Köln alles um 
TV und Multimedia. 
Wer schon an der Uni vom Fernsehen 
träumt, kann einen Studiengang wie 
Journalistik, Medienwissenschaften 
oder Publizistik- und Kommunikati- 
onswissenschaft wählen. Journalistik 
orientiert sich stärker an der Praxis als 
Publizistik und Co., die vor allem die 
theoriegestützte Forschung und Lehre 
pflegen. Ein Praktikum zuvor, spätes- 
tens während des Grundstudiums, 
gehört meist zum Journalistik-Pflicht- 
programm. 

Praxis geht über alles. Peter Kloeppel, 
Direktor der RTL-Schule und Anchor- 
man von »RTL aktuell«, empfiehlt: 
»Man sollte auf jeden Fall während des 
Studiums zumindest schon mal in 
den Journalismus reinschnuppern, 
nach Möglichkeit auch schon in ir- 
gendeine Form von elektronischem 


RTL-Direktor Kloeppel ( 





r.), Journalistenschüler: »Gefühl bekommen« 


Journalismus, um das Gefühl dafür 
zu bekommen, was muss ich später 
überhaupt machen.« Robert Sarter, 
zuständig für die Personalauswahl un- 
ter anderem für die Nachrichten- 
sendungen »heute« und »heute-jour- 
nal« beim ZDF, ergänzt: »Praktika kön- 
nen auch dazu dienen, die oftmals skur- 
rilen Vorstellungen auszuräumen -— 
über den Journalismus generell und spe- 
ziell beim Fernsehen über die Produkti- 
onsbedingungen dieses Mediums.« 

Möglichkeiten, erste Erfahrungen zu 
sammeln, bieten auch offene Kanäle 
und Hochschulfernseh-Programme. 
Neugierige Köpfe können dort viel aus- 
probieren, sich mit der Technik ausein- 
ander setzen — und bei späteren Bewer- 
bungen schon ein wenig Praxis- 
erfahrung nachweisen. Tina DETTMAR 


TV FÜR ANFÄNGER 


Volontariate: 


www.gep.de/medienakademie 


arbeiten 
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Mehr dazu auf den Webseiten der 
großen Sender und TV-Anbieter 
Journalistenschulen: 

Deutsche Journalistenschule in 
München 

wwu.djs-online.de 

Berliner Journalistenschule 
www.berliner-journalisten- 
schule.de 

Evangelische Journalistenschule in 
Berlin 


Henri-Nannen-Schule in Hamburg 
www.journalistenschule.de 

Burda Journalistenschule in 
München 

www.burda.de/jobs 
Journalistenschule Axel Springer 
in Hamburg 

www.asv.de 

Studium: 

Eine Liste aller Journalistik- 
Studiengänge liefert die Suchma- 


schine der Hochschulrektoren- 
konferenz unter 
www.hochschulkompass.de 
Buchtipps: 

Walther von La Roche (1999): 
»Einführung in den praktischen 
Journalismus«. List Verlag Mün- 
chen; 268 Seiten; 29,80 Mark. 
Gerhard Schult / Axel Buchholz 
(2000): »Fernsehjournalismus«. 
List Verlag München; 488 Seiten; 
48 Mark. 
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Rüsselschnurps, Kettenwurm, viereckige Hühner 
Die Vielfalt der Arten ist kaum zu überschauen 
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Mir kreist der Hut! 


ENTENHAUSEN IST ÜBERALL 


SIE ERGRÜNDEN DAS WESEN VON RÜSSELSCHNURPS UND NEUROTISCHER 
NACHTIGALL - DIE DONALDISTEN MACHEN ERNST MIT DEN COMICS DER DUCKS. 


Dieser Wurm ist der 
Traum aller Angler. Lum- 
bricus piscator, der Ket- 
tenwurm, ein Abkömm- 
ling des Regenwurms 
(Lumbricus terrestris), zeigt ein bei sei- 
nen Artgenossen eher unübliches Ver- 
halten: »Kettenwürmer«, heißt esin der 
Erläuterung zu seinem Abbild, »können 
spontan prozessionsartig ins nächste 
Gewässer wandern und Beutegut an- 
locken.« Sobald ein Fisch anbeißt, ha- 
ken sich alle Würmer der Kolonne in- 
einander und bilden eine Kette, die den 
Fisch an Land zerrt und ihn dem Angler 
vor die Füße fallen lässt. 
Das natürliche Vorkommen von Lum- 
bricus piscator ist recht eingeschränkt: 
Er wird ausschließlich auf Stella Anati- 
um beschrieben - jenem Planeten in ei- 
nem fernen Paralleluniversum, auf dem 
Entenhausen liegt (Anas = lat. die Ente). 
Und so zeigt das Belegbild für die Exis- 
tenz des Kettenwurms auch Donald 
Duck, offenbar als erfolgshungrigen 
Teilnehmer eines Angelwettbewerbs: 
»Wenn das so weitergeht, gewinn ich 
den Pokal«, jubelt die Ente im Matro- 
senanzug. 
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Die Angelszene ist Teil einer Sonderaus- 
stellung im Staatlichen Museum für Na- 
turkunde in Karlsruhe, die der »Biodi- 
versität in Entenhausen« gewidmet ist. 
Zwischen den ständigen Exponaten wie 
ausgestopften Tieren, lebenden Fischen, 
Bienen und Kraken zeugen immer wie- 
der Bilder und Erklärtexte von der Exis- 
tenz weniger bekannter Gattungen: Ob 
Grimmiger Igelfisch (Ballonus echino- 
cactus), Neurotische Nachtigall (Alauda 
neurotica), Ohrlose Ohreule (Asio sin- 
auris) oder Störrischer Storch (Ciconia 
shlepnesteria)- die Vielfalt der Arten ist 
kaum zu überschauen. 

Alles nur Phantasiewesen aus der Feder 
des legendären Disney-Zeichners Carl 
Barks (1901 bis 2000)? Für diejenigen, 
die sich mit Hingabe der Erforschung 
des facettenreichen Entenhausener Uni- 
versums widmen, sind sie mehr als das: 
»Wir setzen erst einmal voraus, dass es 
Entenhausen wirklich gibt«, erklärt Oli- 
ver Martin, 43, promovierter Geologe, 
bekennender Donaldist und leiden- 
schaftlicher Duck-Wissenschaftler. Ge- 
rade hat er ein Jahr lang die Primärlite- 
ratur nach den unterschiedlichen Tier- 
arten durchforstet — immerhin rund 


6300 Seiten Donald-Abenteuer von Carl 
Barks. 

Martin hat untersucht, welche uns 
geläufigen Tiere auch in Entenhausen 
vorkommen und welche dagegen zwar 
auch auf der Erde bekannt sind, in En- 
tenhausen aber signifikante Unter- 
schiede zeigen: Die goldene Gans etwa, 
das viereckige Huhn oder der Fettgold- 
fisch, der wie ein Goldfisch aussieht, 
aber eben — präzise Terminologie — so 
fett ist, dass er sein Goldfischglas voll- 
ständig ausfüllt. Dabei ragt seine 
Rückenflosse aus dem Wasser, und der 
Fisch kann über die Haut zusätzlichen 
Sauerstoff aufnehmen: eine sinnvolle 
physiologische Anpassung an das Leben 
in wenig Wasser. 

Martins wissenschaftliche Arbeit geht 
weit über die Grenzen des rein Deskrip- 
tiven hinaus. Wie ist es zum Beispiel 
möglich, fragt er, dass eine Gans über- 
haupt goldene Eier legt? Vielleicht, mut- 
maßt der Naturwissenschaftler, nimmt 
sie feinste Goldpartikel mit der Nahrung 
auf, reichert dann das Edelmetall in 
ihrem Organismus an und lagert es 
schließlich in der Eierschale ab. Etwa so, 
wie die rosa Farbe von Flamingos durch 
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Es trinkt aus einer 
Felsen- 


Huch, jetzt sind's 
zwei ! 


das Carotin der kleinen pinkfarbenen 
Krebse bedingt ist, die die Tiere fressen? 
Seine Thesen präsentierte Martin jüngst 
auf dem Kongress der Donaldistenver- 
einigung »D.O.N.A.L.D.« (Deutsche Or- 
ganisation der nichtkommerziellen An- 
hänger des lauteren Donaldismus), der 
im Frühjahr in Karlsruhe tagte. Einmal 
im Jahr bietet der Kongress neues- 
ten Erkenntnissen aus der Duck-For- 
schung ein Forum. Jedes der rund 600 
D.O.N.A.L.D.-Mitglieder kann dann in 
einem Vortrag einen Aspekt im Leben 
der Ducks beleuchten, veröffentlicht 
werden die Arbeiten im Vereinsperiodi- 
kum »Der Donaldist«. Für die herausra- 


Sie wachsen alle wieder 


zusammen! 


Jetzt trinkt &s 


wieder! 


Comic-Szene: »Ernsthafte Forschung« 
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gendste Forschungsarbeit 
wird der »Professor-Püste- 
le-Preis« ausgelobt. Und 
wie im Comic wird ein Vor- 
trag nicht mit Applaus gewürdigt, son- 
dern die Donaldisten skandieren laut- 
hals: »Klatsch, klatsch, klatsch«. 

Die Erkenntnisse über Entenhausens Ar- 
tenvielfalt wird Duck-Forscher Martin 
in einem 80 Seiten starken Sonderheft 
des »Donaldisten« publizieren, die Aus- 
stellungstexte sind eine stark gekürzte 
Version seiner Arbeit. Doch auch sie 
scheinen bereits Püstele-Preis-würdig. 
So hat Martin den Ruf des männli- 
chen Korjackenknackers festgehalten 
(»Grrkztrrtschrwzkaja«) und den weit- 
hin unbekannten Rüsselschnurps (Pro- 
boscides nihilaliquid) charakterisiert: 
»Das etwa 30 cm große Tier besitzt drei- 
zehige Füße und vierzehi- 
ge Hände, mit denen es 
klettern kann. Hinter den 
halbrunden Ohren sitzt 
ein kleines Geweih mit je- 
weils vier Enden. Am auf- 
fälligsten ist der Saugrüs- 
sel, der die restliche Kör- 
perlänge des Tieres über- 
steigt.« Vorkommen des 
einzigen bekannten Ex- 
emplars: der Privatzoo von 
Dagobert Duck. 

Wahre Wissenschaft oder 
skurriles Hobby realitäts- 
resistenter Comic-Fans? 


»Ach, dass mein Herz doch 
schmülze wie eine saure Sülze« 


Grrkztrrtschrwzkaja! 


»Natürlich ist das eine Persiflage auf die 
echte Wissenschaft«, erläutert Nicola 
Waldbauer, 27, »andererseits wird die 
Duck-Forschung schon sehr ernsthaft be- 
trieben, zumal die meisten Donaldisten 
einen akademischen Hintergrund ha- 
ben.« Unter den Mitgliedern sind Ärz- 
te ebenso vertreten wie 
Historiker und Philoso- 
phen, einer der Gründer 
der D.O.N.A.L.D. ist der 
Hamburger Meteorolo- 
gie-Professor Hans von 
Storch. »Eine These muss 
schon sehr gut unter- 
mauert sein, wenn man 
sie auf dem Kongress vor- 
stellen will«, glaubt Ni- 
cola Waldbauer, »sonst 
wird man von den ande- 
ren gnadenlos widerlegt.« 
Die Österreicherin stu- 
diert Theaterwissenschaft 
in Wien, bis vor kurzem 
fungierte sie als »Präsi- 
dente« des Vereins. Schon 
als Kind war sie begeistert 
von den Donald-Comics, 
zu den Donaldisten stieß 
sie vor knapp zehn Jah- 
ren. »Ich bin meist zu faul, 
Tausende von Seiten auf 
einen bestimmten Aspekt 
hin zu untersuchen«, gibt 
die Studentin zu. Nur 
dann, wenn sie eigentlich 
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»Die meisten haben einen 
akademischen Hintergrund« 





Schiff! 


Los jetzt! Treibt mir die goldenen 
Gänse von der Weide aufs 









Barks-Zeichnungen Insekt, Fettgoldfisch, goldene Gänse: Noch keine Drittmittel für den Donaldismus 


für die Uni lernen sollte, erforscht Wald- 
bauer schon mal die »Psychologie der 
Löwen in Entenhausen«. Zwischenstand 
ihrer Untersuchungen: »Die Löwen sind 
ziemlich verrückt.« 

Den Job als Präsidente (»in erster Linie 
ein repräsentatives Amt«) hat Wald- 
bauer abgegeben, so dass sie sich nun ih- 
rer — ganz realen — Diplomarbeit wid- 
men kann. Wenn der Betreuer mit- 
macht, wird sich allerdings auch darin 
alles um Comics drehen. 

Seit der D.O.N.A.L.D.-Gründung vor 
knapp 25 Jahren blieb kaum ein Aspekt 
des Lebens in Entenhausen unerforscht. 
Vom Phänomen der »Veronkelung« über 
die Fragen, ob die Ducks Zähne haben, 
warum nur die weiblichen Bewohner 
Entenhausens Schuhe tragen, bis hin zu 
grundlegenden Themen wie »Das Klima 
in Entenhausen«: Zu all 
diesen Fragen sind The- 
sen aufgestellt und Ar- 
beiten verfasst worden. 
Viele Donaldisten wid- 
men sich Forschungsbe- 
reichen, die sie im wirkli- 
chen Leben selbst umtrei- 
ben. »Während meiner 
Zivi-Zeit habe ich das Ret- 
tungswesen in Entenhau- 
sen untersucht, erinnert 
sich Uwe Lambach, 31. 
Später, beim Mathe-Stu- 
dium in Marburg, be- 
schäftigte ihn die Frage, 


forschen 
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warum in Entenhausen das Dezimalsys- 
tem angewandt wird, obwohl alle Ducks 
nur acht Finger haben. »Bei uns hat sich 
das Dezimalsystem nachweislich deswe- 
gen durchgesetzt, weil wir zehn Finger 
haben«, so Lambach, der heute als Pilot 
für die Lufthansa fliegt, »eigentlich müss- 
te in Entenhausen das Oktalsystem ver- 
wendet werden.« 

Erst intensives Quellenstudium brachte 
esans Licht: »Die Entenhausener haben 
alle möglichen Systeme ausprobiert, bis 
sich das Dezimalsystem als überlegen 
erwiesen hat.« Die Phantastillion indes, 
mit der oft das Vermögen des Dagobert 
Duck beziffert wird, gibt es im Dezi- 
malsystem nicht. 

Umgekehrt kommt es vor, dass einge- 
fleischte Donald-Fans Weisheiten aus 
den Barks-Comics in ihren Alltag im- 
portieren. »PaTrick« Bahners und An- 
dreas Platthaus etwa, langjährigen 
D.O.N.A.L.D.-Mitgliedern und Redak- 
teuren im Feuilleton der »Frankfurter 
Allgemeinen, ist es gelungen, immer 
wieder Zitate aus Donald Ducks Aben- 
teuern in Überschriften und Bildzeilen 
von »FAZ«-Artikeln zu verstecken (SPIE- 
GEL 17/2000). So ist etwa der Bildtext zu 
einer Antigone-Inszenierung »Ach, dass 
mein Herz doch schmölze« ein gering- 
fügig abgewandeltes Duck-Zitat — dort 
heißt es: »Ach, dass mein Herz doch 
schmülze wie eine saure Sülze.« 

Zum Karlsruher Kongress hat Pilot Lam- 
bach das Thema »Kommunikation mit 


Tieren« donaldisch durchleuchtet. Als 
nächstes plant er einen eher geisteswis- 
senschaftlichen Exkurs: »Ich weiß noch 
nicht genau, wieich darangehe, aberich 
möchte jetzt die Trilogie Schlaf, Ohn- 
macht und Tod erforschen.« 
Auch für Lambach steht fest: Grundlage 
für die donaldistische Wissenschaft ist 
die Existenz Entenhausens. Was die mo- 
derne Kosmologie über die Existenz von 
Paralleluniversen postuliert, lässt laut 
Lambach zumindest den Schluss zu, 
dass jede Form von Leben denkbar ist. 
Doch bei aller Überzeugung, dass die 
Heimat von Donald und Dagobert, Tick, 
Trick und Track irgendwo da draußen 
herumschwirren muss — Lambach ist 
ebenso sicher, »dass wir niemals dort 
hinkommen werden«. 
Ob der Duck-Forschung der Sprung an 
die Hochschulen gelingt, ist für den 
Hobby-Wissenschaftler noch nicht 
entschieden. »Im Moment kann man 
damit keine Drittmittel einwerben«, 
vermutet er, »wenn man einen ge- 
winnbringenden Aspekt finden würde, 
könnte das schon ein offizieller For- 
schungszweig werden.« 
Dann wäre ein wichtiges Ziel der 
D.O.N.A.L.D. erreicht, denn in der Ver- 
einssatzung heißt es unter Paragraf 5.3 
unmissverständlich: »Die Organisation 
ist bestrebt, den Donaldismus im Bil- 
dungswesen zu verankern.« 

JuLla KocH 
www.donald.org 
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COOLNESS IM SPIEGEL 


NEUES WOHLFÜHLGEFÜHL AN DEN HOCHSCHULEN: DAS BUNDESWEIT GRÖSSTE 
UNIVERSITÄRE FITNESS-ZENTRUM IN KIEL WIRD ZUM VORBILD. 





Step-Aerobic im Kieler Uni-Fitness-Studio: Aus den Lautsprechern schallt »Ich-fühl-mich-prächtig-Musik« 


Eike Looft, 27, hat derzeit 
nicht viel vom Leben: 
aufstehen, lernen, drei- 
mal essen, schlafen. »Der 
Spaßfaktor ist gleich 
null.« Der Betriebswirtschaftsstudent 
der Kieler Christian-Albrechts-Univer- 
sität steckt mitten in den Vorbereitun- 
gen aufs Examen. 
Ein paar Mal in der Woche aber gönnt 
sich Looft nachmittags für wenige Stun- 
den etwas Entspannung: Stupides Pau- 
ken kompensiert er mit stupidem Han- 
teln stemmen im Fitness-Zentrum. Ge- 
rade hater das schwere Eisen 20-mal mit 
rechts nach oben gewuchtet, nun sitzt er 
auf einer Bank und sagt selig-schwit- 
zend: »Dieser Laden bringt mich wieder 
zurück auf die Erde.« 
Der Laden an der Kieler Olshausenstraße 
ist eine ganz spezielle Adresse. Denn das 
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FiZ, wie sich die Körperschmiede in kar- 
ger Behörden-Diktion abkürzt, ist das 
größte universitäre Fitness-Zentrum der 
Republik — und der Beweis dafür, dass 
die Freizeitgesellschaft endgültig Einzug 
gehalten hat in die deutschen Hoch- 
schulen. 

Ob Elypsentrainer, Stepper, Handkur- 
belmaschinen oder Laufbänder: Auf 
rund 4000 Quadratmetern ballt sich mo- 
dernstes, chromblitzendes Trimmgerät. 
Kosten der Anlage: rund fünf Millionen 
Mark. Aus den Lautsprechern schallt Ich- 
fühl-mich-prächtig-Musik, und Thorsten 
Ohldag, 35, promovierter Sportwissen- 
schaftler und verantwortlich für das 
Konzept der Anlage, nimmt der Er- 
zähldrang fast den Atem. 

Sieben Tage die Woche ist die ehemalige 
Tennishalle geöffnet, »sensationell nied- 
rige Beiträge, dreimal billiger als bei 





herkömmlichen Studios«, frohlockt 
Ohldag, und, Obacht bitte: 3600 Mit- 
glieder bei 20000 Studenten. »Jede Wo- 
che kommen 5o neue Mitglieder hinzu.« 
Kein Zweifel: Ohne diesen Macher-Ty- 
pen wäre im hohen Norden alles noch 
wie früher und wie überall. Die Uni Kiel 
böte als Highlight des Allgemeinen 
Hochschulsports Skigymnastik an. 
Doch da ist Ohldag vor. Er gehört zu der 
Sorte von Menschen, die selbst Eskimos 
eine Eishalle aufschwatzen. 

Längst setzt das FiZ Maßstäbe. So haben 
sich die Universitäten Potsdam, Dresden 
und Gießen vor Ort erkundigt und ei- 
fern dem Kieler Modell nach. Denn an- 
ders als viele konventionelle Freizeit- 
Einrichtungen an deutschen Hoch- 
schulen, erwirtschaftet das FiZ sogar Ge- 
winne. Schließlich können, auch das ist 
im geregelten Uni-Alltag hier zu Lande 
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Schülerinnen Melanie, Davina (o.), Studio-Boss Ohldag: »Jede Woche 50 neue Mitglieder« 


eher die Ausnahme, auch Nicht-Akade- 
miker eintreten. 

Und so schwitzen Studenten einträch- 
tig neben Ökotrophologinnen, Möbel- 
packern, Bäckerlehrlingen, Professoren 
und Universitätsmitarbeiterinnen wie 
Kerstin Bartel, 30. Die Verwaltungsan- 
gestellte kommt seit Mitte März und ist 
nun Stammgast. »Hier«, sagt sie so rOU- 
tiniert wie jemand, der wegen seiner 
Ortskenntnisse den täglichen Stau im 
Berufsverkehr vermeidet, »muss ich an 
keinem Gerät anstehen und warten.« 
Das im Oktober vergangenen Jahres eröff- 
nete FiZ lockt mit seinem lichten und luf- 
tigen Ambiente. Nach schweren Jungs, 
die mit viel Pulver und großem Gestöhne 
den tätowierten Bizeps aufpeppen, sucht 
man vergebens. »Allenfalls zwei« seiner 
ständigen Kunden, sagt Ohldag, seien 
»Kraftmeier mit Dachschaden«. 

Die Klientel orientiert sich vielmehr am 
Zeitgeist: Sie erfreut sich am eigenen An- 
blick und am Anblick anderer. An den 
Wänden hängen überdimensionale 
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Spiegel, und Coolness drückt sich da- 
durch aus, nur beiläufig um sich zu 
blicken und sich ansonsten voll dem ei- 
genen Körper zu widmen. 

Die Schülerinnen Davina Radeck und 
Melanie Krüger, beide 18, preisen den 
Ort, weil »hier die Männer nicht so blöd 
glotzen wie in den anderen Studios«. Ei- 
nerseits. Andererseits hat Melanie, ein 
ehemaliges Cheergirl beim American- 
Football-Team »Kiel Baltic Hurricanes«, 
seit kurzem einen neuen Freund - sie 
lernte ihn im FiZ beim Sporteln kennen. 
Gelegentlich bilden sich dort ganze Cli- 
quen. Ein Pulk von Fitness-Jüngern 
etwa, bekennende Fans von Michael 
Schumacher, trifft sich zur Leibeser- 
tüchtigung immer, wenn Formel-r-Ren- 
nen übertragen werden. Die Kieler Fer- 
raristi setzen sich auf die Hometrainer, 
starren auf die Bildschirme und treten, 
so lange Schumacher über die Piste 
braust, für ihr Idol in die Pedale. 
Thorsten Ohldag mag diese Anekdo- 
ten. Er habe unter seinen Kunden, 








doziert der FiZ-Boss und schaut ei- 
ner Brünetten einen Tick zu lange hin- 
terher, ein »Wohlfühlgefühl« ausge- 
macht. 
Das gilt indes nicht für alle. Erdal Aslan, 
37, steht im hintersten Winkel des Fit- 
ness-Zentrums im »Ener- 
gy Cafe«. Er hatte ein 
paar nette Ideen mit der 
Einrichtung und bietet 
nun Salat an, belegte 
Brötchen, Bananen, aber 
auch Power-Drinks in 
den seltsamsten Farben. 
Obwohl der Cafe-Betrei- 
ber »Minipreise« ver- 
langt, wie er sagt, ist der 
Tresen meist leer. Mit die- 
sem Umsatz hält er nicht 
mehr lange durch. »Stu- 
denten«, sagt er leicht de- 
primiert, »bringen zum 
Sport sogar ihr eigenes 
Mineralwasser mit.« 
MICHAEL WULZINGER 
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DIPLOM MIT »DANCING QUEEN« 


DISCO-FEELING NACH STUNDENPLAN - DIE HAMBURGER SÄNGERAKADEMIE 
BIETET EINEN STUDIENGANG »POPULARMUSIK GESANG« 


Kahle Wände, grauer 
Filzteppich, dunkelrote 
Weichplastikstühle, die 
sorgfältig gestapelt neben 
der Eingangstür stehen, 
und in der Mitte des Studios ein 
schwarzer Flügel —- mehr ist da nicht. 
Glamour? Keine Spur. Im Übungsraum 
Nummer 108 der Hamburger Sänger- 
akademie gibt esnichts, was Inga Resch, 
28, vom Einsingen ablenken könnte. 
»Bao-bao-bao. Dim-dim-dim«. 
Nicht einmal von außen lässt sich erah- 
nen, dass Ingas Ausbildungsstätte einen 
staatlich anerkannten Studiengang »Po- 
pularmusik Gesang« anbietet: Der gelbe 
Flachbau der Akademie kauert an einer 
vierspurigen Straße zwischen Tankstel- 
le und Billig-Supermarkt im tristen 
Stadtteil Hamm. 
Inga zuckt mit den Schultern und sagt: 
»Das Einzige, was zählt, ist die Qualität 
der Ausbildung.« Und die gilt, knapp 
zwei Jahre nach Einführung des Studien- 
gangs im Herbst 1999, 
als richtig gut. In sechs 
Semestern wollen Inga 
und ihre Kommilitonen 
zu Profimusikern reifen; 
auch auf eine Arbeit als 
Musikpädagoge, Kompo- 
nist oder Texter soll das 
Studium vorbereiten. 
Da stört es auch Ingas En- 
semble-Kollegen Niels 
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Popstudentin Inga, Kommilitone: »Das war ja ziemlich schlapp - bitte gleich noch mal« 


Koch, 22, Arend Witte, 35, und Eva Böhl- 
ken, 21, nicht, dass die glitzernde Welt 
des Showbusiness Lichtjahre entfernt 
ist. Sie scharen sich um den Flügel und 
lassen die Stimmbänder flattern. »Ein- 
singen macht keinen Spaß, muss aber 
sein«, erklärt Inga. »Dim-dim-dim. Bao- 
bao-bao«. 

Dann legen die vier ihre Notenblätter 
auf den Flügel und intonieren »Dancing 
Queen« von Abba. Das Lied wollen sie 
auf einem so genannten Studioabend 
vortragen, den die Akademie regelmäßig 
für die Öffentlichkeit organisiert. 

Für eher unmusikalische Ohren mag das 
Quartett sofort passabel klingen, doch 
der Dozent ist Besseres gewohnt. Alex- 
ander Hopff, 36, runzelt hinter seinem 
Flügel die Stirn und seufzt: »Das war ja 
ziemlich schlapp - bitte gleich noch 
mal.« Beim zweiten Anlauf legen sich 
alle ins Zeug. Ein bisschen zu sehr, meint 
jetzt ihr Lehrer. »Finde ich sehr geil, wie 
ihr die Achtel so sechzehntelmäßig fri- 
siert«, sagt er grinsend. »Also bitte noch 
mal richtig, ja?« 

Zweimal, dreimal, viermal schmettern 
die Popstudenten den Erfolgssong, 
schicken die »Dancing Queen« ins Tanz- 
vergnügen. Jedes Mal hagelt es neue 
Anweisungen: »Nicht so poltern«, ver- 
langt Hopff. Oder: »Am Schluss bitte 
mehr Power.« 

Inga amüsiert sich trotzdem. Mittler- 
weile mag die blonde Hamburgerin mit 


dem bunten Ringelshirt den Ensemble- 
unterricht sogar lieber als Fächer wie 
Musikgeschichte oder Harmonielehre. 
»Am Anfang«, erinnert sie sich, »habe 
ich immer gedacht, wie wohl die ande- 
ren meinen Gesang finden«. Mittler- 
weile sei ihr »fast nichts mehr« peinlich, 
die Kommilitonen wurden zu Freunden: 
»Dass man hier Leute mit ähnlichen In- 
teressen und Talenten trifft, ist ein ech- 
ter Vorteil des Studiums.« 
Privatstunden können solche Kontakte 
kaum vermitteln und wären auch viel 
teurer. Die Ausbildung an der privaten 
Sängerakademie kostet zwar 650 Mark 
im Monat, aber immerhin dürfen die 
Studenten Bafög beantragen. 

Inga ist bereits ausgebildete Diplom- 
Bibliothekarin. »Das war todlangwei- 
lig«, stöhnt sie im Rückblick. Selbst 
während ihres Praxissemesters in einer 
Bücherhalle in Simbabwe träumte Inga 
nur von einem: später mit der Musik 
Geld zu verdienen. Dennoch glaubt sie, 
dass die Entscheidung, sich erst einmal 
durch eine Berufsausbildung zu quälen, 
richtig war: »Damit ist der finanzielle 
Druck nicht so groß, unbedingt in der 
Musikbranche erfolgreich zu sein.« 
Auch während des Studiums an der Sän- 
gerakademie profitiert Inga von ihren 
Kenntnissen — 20 Stunden in der Woche 
arbeitet sie in einer Buchhandlung. Mit 
der Ausbildung lässt sich das problemlos 
vereinbaren, denn die Akademie-Lei- 
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Hamburger Gesangsstudentin: Singen, komponieren, texten 


tung nimmt auf die finanziellen Nöte 
der Studenten Rücksicht. Der Unterricht 
sei »ganz bewusst« in den Nachmittag 
und den Abend gelegt worden, sagt Di- 
rektor Klaus Peter Samson, »damit die 
Studierenden nebenbei jobben können«. 
Manchmal müssen die Studenten auch 
am Wochenende erscheinen, dann fin- 
den Workshops zu Bühnenpräsentation 
oder Medienpraxis statt. In ihrer knap- 
pen Freizeit üben die angehenden Pop- 
musiker zusätzlich Gesang und Kla- 
vierspiel, auch Komponieren und Tex- 
ten zählen zu den Hausaufgaben. 

Für anderes bleibt wenig Raum. Zum 
Beispiel, über die Karriere zu grübeln 
und Träumen nachzuhängen. Britney 
Spears vom Pop-Thron stoßen? Inga 
wählt ihre Worte mit Bedacht: »Ich wür- 
de später gern Chansons singen oder un- 
terrichten. Jeder muss halt sehen, wo er 
bleibt, und sich als Musiker seine Nische 
suchen.« 

Und die Hoffnung auf Ruhm? »Ich glau- 
be, Ruhm ist nicht nur schön, sondern 
auch sehr anstrengend«, erklärt die Stu- 
dentin. Sie wolle »gar nicht unbedingt 
berühmt werden, Hauptsache singen«. 
An der Akademie gehe auch niemand 
davon aus, dass nach dem erfolgreichen 
Bestehen der »Gesangsreifeprüfung« 
schon die Talentsucher der Musikindu- 
strie Schlange stehen. 

Viele Plattenbosse kennen den neu- 
en Studiengang nicht einmal. Stefan 
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Schmidt-Grell von der BMG Ariola Ham- 
burg staunt: »Ein Pop-Studiengang? Das 
istnoch nicht zu uns vorgedrungen, aber 
es klingt interessant.« Schließlich zeig- 
ten Musiker oft Defizite, die ein Studi- 
um vielleicht beheben helfe: »Schau- 
spielunterricht für die Videoclips, Inter- 
view-Training, Styling-Tipps — das muss- 
ten wir unseren Musikern bislang alles 
selbst beibringen«, erzählt Schmidt- 
Grell. 

Doch das gewisse Etwas könne ein Stu- 
dium wohl kaum hervorzaubern: »Eine 
gute Stimme, Talent, Leidenschaft, Cha- 
risma und eine Vita, die Menschen in- 
teressiert, müssen künftige Stars einfach 
mitbringen«, findet der Musikmanager. 
Der Markt ist umkämpft, darum legt 
auch die Sängerakademie bei der Aus- 
wahl strenge Maßstäbe an. Nur neun 
Eleven studieren zurzeit — drei sind wie 
Inga im vierten Semester, fünf im zwei- 
ten. »Wir hätten mehr Leute akzeptiert, 
aber ohne Vorkenntnisse und Talent 
geht es nicht«, erklärt Direktor Samson. 
»Nur gut aussehen und mit der Hüfte 
wackeln reicht nicht«, ergänzt Dozent 
Hopff. 

Samson zufolge spielt die Optik bei der 
Auswahl »überhaupt keine Rolle«. Auch 
eine Altersgrenze gibt es nicht; einziges 
formales Kriterium ist der Realschulab- 
schluss. 

Die Kandidaten, beim letzten Mal wa- 
ren es 25, müssen einen Titela cappella 


»Eine gute Stimme, Talent, 
Leidenschaft und Charisma 
müssen künftige Stars 


einfach mitbringen« 


vortragen, einen zweiten Song begleitet 
von Klavier oder Gitarre und mit Mi- 
krofon, den dritten ohne Mikrofon, aber 
mit Begleitung. Dazu kommen mündli- 
che und schriftliche Tests in Musik- 
theorie und Gehörbildung sowie eine 
Klavierprüfung. Wer nicht mehr aufdie 
Tasten zaubern kann als den Flohwal- 
zer darf auch zur Gitarre greifen. Aber, so 
Samson, »eines von beiden Instrumen- 
ten muss man schon beherrschen«. 
Das Klavier war für Inga kein Problem, 
auch Gesangsstunden hatte sie schon ei- 
nige Jahre genossen. Doch beim Theo- 
rieteil erwischte es sie: durchgefallen. 
Intervalle erkennen? »Ich wusste gerade 
mal, dass ein Intervall den Abstand zwi- 
schen zwei Tönen bezeichnet«, erklärt 
Inga. Ihre Kommilitonen waren besser 
dran, manche hatten in der Schule den 
Musik-Leistungskurs belegt oder schon 
ein spezielles Angebot der Sängeraka- 
demie wahrgenommen: Die »Grund- 
ausbildung zum Popsänger« bereitet in 
bis zu zwei Jahren auf die Aufnahme- 
prüfung vor. 

Inga dagegen studierte nach dem Bi- 
bliothekars-Diplom ein paar Semester 
Afrikanistik und wollte nebenbei »ganz 
in Ruhe« für den Zulassungstest zu ei- 
nem Klassikstudiengang üben. Dann 
sah sie eine Anzeige der Sängerakade- 
mie und bewarb sich spontan für Pop. 
Obwohl sie an den Intervallen scheiter- 
te, wurde sie aufgenommen - unter der 
Bedingung, dass sie ein Jahr später die 
Theorieprüfung wiederholen und be- 
stehen würde. 

Inga büffelte, unterstützt von ihren Mit- 
studenten, und wurde belohnt: Im zwei- 
ten Anlauf ging alles glatt. Allerdings 
steht bald wieder ein großer Test an, 
die Zwischenprüfung. Doch daran mag 
Inga nach dem zehnten Mal »Dancing 
Queen« genauso wenig denken wie ihre 
erschöpften Ensemble-Kollegen. Auch 
der Dozent hat anderes im Sinn: »Hey«, 
ruft Hopff und hüpft vom Hocker, »ich 
weiß, wo gleich eine Party steigt«. Auf- 
fordernd blickt er in die Runde: »Wer 
kommt mit?« FENJA MENS 
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Buchh. Mauke & Söhne Schlüterstr. 16, Papier- 
Welt Schlüterstr. 22, Tatar Schlüterstr. 22, 
Theilbar Tavassoli Rentzelstr. 33, Tavassoli 
Rothenbaumchaussee 49, Dilim Martinistr. 
52/UKE, C. Boysen Große Bleichen 31, Mertens 
Eißendorfer Str. 31, Schubert Eißendorfer Str. 19, 
Lüneburg UNIBUCH Dietrich zu Klampen & Rolf 
Johannes Scharnhorststr. 1, Joachim Neumann 
Scharnhorststr. 1, Lübeck Gustav Weiland Nachf. 
Königstr. 67a, „AOK Studentenservice“ Kreuzweg 
11, Kiel Walter G. Mühlau Uni-Buchh. und Verlag 
Holtenauer Str. 116, Hugo Dawartz Uni-Buchh. 
Holtenauer Str. 114, Buchh. Mühlau Holtenauer 
Str. 116, Markant Markt Holtenauer Str. 
111-113, Mühlau Shop Holtenauer Str. 122, 
Discount Holtenauer Str. 69/71, Freund Holtenau- 
er Str. 307, Brunswiker Uni-Buchh. Olshausenstr. 
1, Campus Buchh. Leibnizstr. 4, Rohde Westring 
341a, Mohr Olshausenstr. 13, Büroline Schreib- 
waren Westring 393, Buchh. Mühlau Westring 
385, „Carlsen“ Walker Damm 8-12, „AOK 
Studentenservice“ Olshausenstr. 11, Böklund 
Der Lesezirkel Schulstr. 15, Flensburg „AOK 
Studentenservice“ Heinrichstr. 21, Oldenburg 
Carl-von-Ossietzky-Buchh. Markt. 24, Effe Artille- 
rieweg 30, Schlesinger Bloherfelder Str. 2-6, 
Bremen Uni-Buchh. Bremen Bibliothekstr. 3, 
Karen Wiechmann Langenmarkstr. 90-92, Ali-Akbar 
Zare Falkenstr. 16, Lap Game Shop Faulenstr. 67, 
Tabakhaus Jonas Bibliothekstr. 3, Buchhandel 
Berneburg Bibliothekstr. 3, Heino Wiechmann 
Fresenbergstr. 120 


Hannover Aedel Dienstleistungen Welfengarten 
1, Stork Körnerstr. 3, Hennecke Schneiderberg 1, 
Aghelizadeh Am Kleinen Felde 2, Capan Im Moore 
2, Sen Im Moore 20, Agguel Appelstr. 21, Naghi 
Callinstr. 8, Decius Callinstr. 23, Graziano 
Schaumburgstr. 20, HL-Markt Mandelslohstr. 1, 
Witte Franz-Nause Str. 1, Buchh. Decius in der 


Mensa Callinstr. 23, Cankurtaran Wunstorfer 
Str. 19, Hildesheim Amei’s Buchecke Goschen- 
str. 31, Töpper Marienburger Platz 2, Paderborn 
Uni-Buchh. Meier Warburger Str. 98, Rolf 
Irmscher Warburger Str. 105, Ludger Berens 
Pohlweg 110, Bielefeld Brückner + Cremer 
Universitätsstr. 1, Buchh. in der Uni Universitäts- 
str. 25, Kassel Uni-Buch W. Krutz Gottschalkstr. 
8-10, Marburg N. G. Elwert Uni-Buchh. und Verlag 
Reitgasse 7-9, Erhard Eberhardt Pilgrimstein 28, 
Waltraud Abel Weidenhäuser Str. 4, Lothar 
Ehrentreich Schützenstr. 30 A, Gießen Ferber’sche 
Uni-Buchh. Seltersweg 83, Uni-Buchh. Kurt 
Holderer Neuenweg 4, J. Ricker’sche Uni-Buchh. 
Ludwigsplatz 12-13, Ferber'sche Uni-Buchh. 
Otto-Behagel-Str. 10, Göttingen Robert Peppmüller 
Barfüßerstr. 11, Pressehaus Tonollo Weender 
Str. 44, Pressekiosk Tonollo Mensa Platz der 
Göttinger Sieben 4, B. Biegelmann Weender 
Landstr. 8, Business Village An der Lutter 32, 
LEOB Einkaufszentrum Weender Landstr. 76, 
Lesehalle Mensa Nord Grisebachstr. 10, Kiosk 
Mensa Nord Grisebachstr. 10, Universität Göt- 
tingen Kreuzbergring 50, Witzenhausen Heinrich 
Hassenpflug Walburger Str. 11, Braunschweig 
Krah Wilhelm-Bode-Str. 31, Twardowski Schlein- 
nitzstr. 1, Clausthal-Zellerfeld Grosse’sche 
Buchh. Adolph-Roemer-Str. 12, Magdeburg 
Behrens, Keil & Lorenz Uni-Buchh. Ulrichsplatz 2, 
PSG Presse-Shop Breiter Weg 38, PSG-Laden 
Breiter Weg 38, Meinecke Kantstr. 5a, Uni- 
Buchh. Coppenrath & Böser Pfälzer Str. 5, John 
Große Diesdorfer Str. 23/24, Stöhlmacher 
Leipziger Str. 44 


Düsseldorf Data Becker Merowingerstr. 30, 
Medizinische Bücherstube an den Uni-Klini- 
ken Himmelgeister Str. 131, Horst Mittelstedt 
Universitätsstr. 1, Wuppertal Bücher Köndgen 
Max-Horkheimer Str. 15, Dortmund Uni-Buchh. 
Dortmund Vogelpothsweg 85, PRO Büro & 
Kopier Baroper Str. 337 A, Schaten Uni-Buchh. 
Vogelpothsweg 78, Bochum Janssen Uni- 
Buchh.Brüderstr. 3, Moradiafkan Uni EKZ 
Querenburger Höhe 203, Bungert Querenburger 
Höhe 232, Sefzig/Mensa Foyer Universitätsstr. 
150, Bochumer Antiquariat Universitätsstr. 
150, Essen Heinrich Heine Buchh. Viehofer 
Platz 8, Duisburg Labrenz Lotharstr. 65, Uni 
Duisburg Lotharstr. 23, Studentenwerk Duis- 
burg Lotharstr. 65, Münster Uni-Buchh. Krüper 
Frauenstr. 42, Uni-Buchh. Coppenrath & Böser 
Von-Esmarch-Str. 18, ASTA Laden Einstein 70, 
Osnabrück Buchh. zur Heide Osterberger Reihe 
2-8, Pretalo Seminarstr. 1a, PZ Jürgensort 








Jürgensort, Buchh. Wenner Große Str. 69, 
Vechta Buchh. Heinz-Bernd Plaggenborg 
Große Str. 81 


Köln Jablonski (Mensa-Buchh.) Betzdorfer Str. 2, 
SPORT und BUCH Strauß Olympiaweg 1, 
Buchh. Paul Kuschbert Gleueler Str. 311, Uni- 
Buchh. und Verlag Universitätsstr. 18, Deubner 
Universitätsstr. 20, Jablonski (Mensa-Buchh.) 
Zülpicher Str. 70, Majid Bahadori-Birgani Zülpi- 
cher Str. 14, Mehmet Aslan Ubierring 42, 
Walter Bitsch Kirchweg 121, Kiosk am Philoso- 
phikum Albertus-Magnus-Platz, Mukadder Cetin 
Dürener Str. 113, Aram Harputluoglo Dürener 
Str. 89, Ulrich Becker Dürener Str. 65, Gülhan 
Yur Zülpicher Str. 207, Anwar Dizayee Zülpicher 
Str. 85, Dietrich Schirmer Verlag Köln Weyertal 
59, Veena Sehgal Luxemburger Str. 124, 
Aachen Bachmann Pontstr. 151a, J. A. Mayersche 
Buchh. Matthiashofstr. 28-30, Bonn Karras 
(Mensa-Shop) Römerstr. 164, Siegburg Uni- 
Buchh. Bouvier Marktpassage, Trier-Tarfost 
Studentenwerk Trier Universitätsring 12a, 
Mainz Gutenberg-Buchh. An der Uni Saarstr. 
21, Seyho Yilidirin Jakob-Welde-Weg 32, 
Koblenz Buchh. Anita Reuffel Löhrstr. 92, 
Siegen Mankel Muth Adolf-Reichwein-Str. 10, 
Studentenwerk Albrecht-Dürer-Str., Witten 
C. L. Krüger Bahnhofstr. 30 


Frankfurt Fachbuchh. Kerst Klinger Str. 23, 
Geinitz Bockenheimer Warte, Bockenheimer 
Bücherwarte Bockenheimer Landstr. 127, Karl 
Marx-Buchh. Jordanstr. 11, Wissenschaftliche 
Buchh. Theo Hector Gräfstr. 77, Montanus 
Aktuell Leipziger Str. 47, Darmstadt Hofmann 
Lauteschlägerstr. 4, Mühltal Freizeit Ecke 
Dornwegshöhstr. 10, Saarbrücken Bock 
& Seip Futterstr. 2, Aktiv-Markt Scholl Uni Cam- 
pus, Homburg Görgen Roland Uni-Klinik, 
Kaiserslautern Gondrom Uni-Buchh. Frucht- 
hallstr. 22, Geschw. Schmitt Karl-Marx-Str. 15, 
Heidelberg C. Winter’sche Uni-Buchh. 
Hauptstr. 120, Kurt Ziehank Uni-Buchh. 
Universitätsplatz 10-14, Weiss’sche Uni- 
Buchh. Universitätsplatz 8, Lehmann Sach- 
buch Im Neuenheimer Feld 370, Int. 
ZTG.+Zeitschriften Oktavian MONDO-Piela 
Grabengasse 2, Tabakwaren Hartmann Plöck 
79-81, Universitätsbuchh. Kurt Ziehank 
Grabengasse 12/16, Lebensmittel Oezkan Im 
Neuenheimer Feld 684, DEA Tankstelle 


Mönchhofstr. 66, Uni Shop Im Neuenheimer 
Feld 305, Schreibwaren Dimitriou Mönch- 
hofstr. 63 


Stuttgart Stadtbücherei Stuttgart Konrad- 
Adenauer-Str. 2, Konrad Wittwer Königstr. 30, 
Susanne Haug Lautenschlagerstr. 14, Vaihingen 
Wittwer Pfaffenwaldring 45, Leonberg Welter Im 
Bahnhof, Ludwigsburg Thomas Häberle Geisin- 
gerstr. 15, Tübingen Buchh. Beneke Metzgergasse 
13, Kurt Glank Beim Nonnenhaus 14, Gertrud 
Schnitzler Wilhelmstr. 8, Buchh. Hugo Frick 
Nauklerstr. 7, Osiander Auf der Morgenstelle 28, 
Plochingen Eckert Im Bahnhof, Karlsruhe Braunsche 
Uni-Buchh. Kaiserstr. 120, Buchh. am Kronenplatz 
Fritz-Erler-Str. 1-3, Kellner & Mössner Uni-Buchh. 
Kaiserstr. 18, Irmela Hebel Kaiserstr. 72, Gisela 
Fischer Kaiserstr. 107, Hess Kaiserstr. 14, Montanus 
aktuell Kaiserstr. 127, Germersheim Uni-Buchh. 
Lohr Ludwigstr. 7, Uni-Buchh. Hilbert Marktstr. 7, 
Konstanz Studentenwerk Unistr. 10, Buchh. Gess 
Kanzleistr. 5, Homburger & Hepp Münsterplatz 7, 
Freiburg Walter Rose Bertholdstr. 28, Buchh. 
Schulz Friedrichring 13, WALTHARI Buchh. in der 
Universität GmbH Bertoldstr. 28, Jos Fritz Buchh. 
Antiquariat, Verlag Wilhelmstr. 15, Lehmanns 
Fachbuchh. Friedrichring 25, Studentenbuchh. 
Stefan-Maier-Str. 28, Roland Burkhart Buch- und 
Medienservice Stühlingerstr. 6, Buchh. Hassel- 
blatt Tennenbacher Str. 5 


München Buchh. August Lachner Theresienstr. 43, 
Sturm Luisenstr. 39, Buchh. Hans Völkl Lothstr. 15, 
Popolizio Dachauerstr. 87, Stöckl Lothstr. 15, 
Lehmanns Fachbuchh. Pettenkoferstr. 18, 
M. Rieger’sche Uni-Buchh. Bürkleinstr. 12, Dantin- 
ger/ U-Bahn-Kiosk Odeonsplatz, Fesenmair Lothstr. 
23, Uni-Buchh. Hueber Schellingstr. 3, Uni-Buchh. 
Heinrich Frank Schellingstr. 3, Uni-Buchh. Max 
Hüber Amalienstr. 77-79, Klausecker Schellingstr. 
51, Müller Leopoldstr. 13/U-Bahn-Kiosk, Hanselka 
Kiosk U-Bhf. Leopoldstr. 19, ARABELLA-Buchh. u. 
Versandbuchh. )J. Sertl Rosenkavalierplatz 11, 
Ingolstadt Donau Kurier Verlagsges. & Gang- 
hofer’sche Buchh. Donaustr. 11, Eichstätt Ludwig 
Stachel Ostenstr. 11, Philipp Brönner & M. Daent- 
ler'sche Buchhandl. Marktplatz 5, Siegfried Sporer 
Uni-Buchh. Gabrielist. 4, Buchh. Stowasser 
Ostenstr. 5, Freising Abraxas Buchladen & Ver- 
lagsgesellschaft Appel, Leutner Bahnhofstr. 4, 
Augsburg Rieger & Kranzfelder Nachf. E.K. Maxi- 
milianstr. 36, Gerda Krauß Mephisto Buchh. 


Salomon Idler Str. 2, Ulm Scheitterlein Prittwitzstr. 
43, Scheitterlein Uni Obereselsberg, Studenten- 
werk Uni Obereselsberg, Cigarillo-Tabakwaren 
Platzgasse 23 


Nürnberg Uni-Buchh. Büttner & Co. Adlerstr. 10- 
12, Korn & Berg Uni-Buchh. Hauptmarkt 9, 
R. Gaebler + E. Dierlof Kasslerplatz 17, Erlangen 
Uni-Buchh. Theodor Krische Universitätsstr. 16, 
Uni-Buchh. M. Menke u. Th. Blaesing Universitäts- 
str. 16, Rudolf Merkel Uni-Buchh. & Antiquariat 
Untere Karlstr. 9-11, Regensburg Fa. Alers 
Universitätsstr. 31, Passau Shell Station 
Eichberger Nikolastr. 4, Uni-Buchh. Pustet Kleiner 
Exerzierplatz, Franz Maier Innstr. 77H, Bayreuth 
Studentenwerk Oberfranken Universitätsstr. 30, 
Peter Kohler Uni-Buchh. Emil-Warburg-Weg 28, 
Bamberg Görres-Buchh. im St. Otto-Verlag Lange 
Str. 24, Die Kopie Kapuziner Str. 15, Schweinfurt 
Buchhandlung Rückert Kessler Gasse 9, Buchge- 
wölbe Kessler Gasse 9, Würzburg Emil Mönnich 
Uni-Buchh. Theaterstr. 4, Schoeningh, Uni-Buchh. 
Franziskanerplatz 4, Klein Georgette Münzstr. 8, 
Ilmenau Rewe-Markt Lange Wiesener Str. 37, 
Erfurt Klinikum Erfurt Nordhäuser Str. 74, 
Universität Erfurt Nordhäuser Str. 63, Weimar 
Kutschbach Schillerstr. 14 
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DER RITTER VON McWORD 


ÜBER FAST ALLES WEISS PROFESSOR DIETRICH SCHWANITZ ZIEMLICH VIEL - ÜBER 
ENGLAND, FRAUEN UND SOGAR UBER HELLHAUTIGE, BELESENE MÄNNER MIT BART. 





Herr Professor allein zu 
Haus. Seine Frau ist ver- 


reist, und nun muss 

Dietrich Schwanitz sich 

selbst um alles küm- 
mern. Nichts klappt, logisch. Die Draht- 
körbe mit den Tomatendosen und Obst- 
gläsern gammeln im Wintergarten her- 
um, eine Schublade voller Werkzeug la- 
gert auf einem alten Blumentopf. 
Und erst die Küche, wie es da aussieht: 
Verschrumpelt warten in einer Schale 
ehemals rot-gelbe Äpfel auf ihre Entsor- 
gung. Die Pril-Flasche ist ins Spülbecken 
umgezogen. Dort wiederum schichten 
sich braunfleckige Tee- und Kaffee- 
ablagerungen, die Geologen begeistern 
würden. Rechts neben dem Cerankoch- 
feld versammeln sich Flaschen zu einer 
Großdemonstration. 
Armer Hausmann, großer Held. Stolz 
produziert sich Schwanitz vor der Ka- 
mera des ARD-»Kulturreports« als Op- 
fer: »Die Küche ist mir feindlich ge- 
sinnt«, sagt Schwanitz und präsentiert 
mit der Geste des geschlagenen Feld- 
herrn seine stummen 
Zeugen. Sogar die Kühl- 
schranktür hängt matt 
herunter und lässt sich 
kaum schließen - Streik. 
Bei seiner Frau, erklärt 
der Professor, mache 
die Tür keine Schwierig- 
keiten. 
Vor 24 Jahren veröffent- 
lichte der Anglist Schwa- 


: leben 





nitz seine Habilitation: »Die Wirklich- 
keit der Inszenierung und die Inszenie- 
rung der Wirklichkeit«. Das Thema 
mussihn so überzeugt haben, dass er in- 
zwischen seine Lebenswirklichkeit in- 
szeniert wie ein Theaterstück. Das grobe 
Skript liefert jeweils das Buch, das 
Schwanitz, 61, gerade veröffentlicht hat. 
Derzeit steht »Männer — Eine Spezies 
wird besichtigt« (Eichborn Verlag, Frank- 
furt am Main; 328 Seiten; 44 Mark) auf 
dem Spielplan. Das Buch, Anfang Mai er- 
schienen, wurde bisher 70 000-mal ver- 
kauft, und Schwanitz vertritt darin die 
fulminante These, dass Männer ein fra- 
giles Ego haben, dass sie eigentlich im- 
mer noch primitive Hordenmenschen 
sind und mit der modernen Welt nicht 
zurechtkommen. Also stilisiert 
sich der Autor, offenbar recht 
mühelos, zum Edeltrottel: Er 
schlurft in die Küche und träu- 
felt ungeschickt etwas Flüssig- 
keit aus einem Medizinfläsch- 
chen in einen absurd großen 
Edelstahltopf-zum Erbarmen 
überfordert von den Anforde- 
rungen der Haushaltswelt im 
21. Jahrhundert. 

Vor einem Jahr allerdings 
konnte Schwanitz einem Be- 
sucher vom »Hamburger Abendblatt« 
tadellosen Kaffee kochen. Na gut, das 
Männer-Buch war noch nicht veröffent- 
licht, und vermutlich hatte der Professor 
sich auch noch nicht in das neue Fach- 
gebiet eingefuchst. 





Autor Schwanitz 





Schwanitz istnämlich keiner von jenen, 
die sich einmal ein Thema aussuchen 
und dann dabei bleiben, die Spezialisten 
sind für Johann Jakob Bachofens Theorie 
des Mutterrechts, für die Feldgradienten 
in Elektronenbeschleunigern oder die 
Gensequenz der Kleinwühlmaus. Denen 
aber keine Antwort einfällt, wenn eine 
Studentin kommt und etwas wirklich 
Wichtiges wissen möchte, wie Männer 
so sind zum Beispiel oder was Frauenin 
ihren Beziehungen falsch machen. 
Zwar hat Schwanitz bis zu seiner Früh- 
pensionierung 1997 an der Hamburger 
Universität 18 Jahre lang Anglistik ge- 
lehrt und auch in seinem Fachgebiet ver- 
öffentlicht (»Englische Kulturgeschich- 
te 1500 bis 1914«), aber noch viel lieber 
verwandelt er sich in einen 
Experten für das, wonach er 
gerade gefragt wird. 

Wenn also jemand etwas 
über die Tragikomödie der 
Geschlechter erfahren will, 
erklärt er: Frauen seien alle 
»Arbeiter im Weinberg des 
Herrn«, die mühselig für ih- 
re Beziehungen schufteten, 
aber immer am falschen Ort 
nach den Früchten suchten. 
Dabei streicht er sich über 
den grauen Kinnbart. Das verleiht ihm 
optisch jene Bedeutung, die seinen Wor- 
ten fehlt. 

In seinem »Männer«-Buch gibt Schwa- 
nitz auch Antworten auf Fragen, die nie- 
mand außer ihm stellt. Dass er den Wis- 
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senschafts-Mainstream ver- 
lassen kann und sich auf 
unerforschtes Gebiet wagt, 
beweist vermutlich echten 
Abenteuergeist. Wer, wenn 
nicht das furchtlose Hirntier 
aus Hamburg, hätte sich 
sonst mit dem Problem be- 
schäftigt, warum Afrikaner 
deutschen Männern so 
mühelos die Frauen weg- 
nehmen? 

Kühne Fragen verlangen kühne Ant- 
worten. Weil bei deutschen Frauen »der 
latente Hang zur Wiedergutmachung 
der rassistischen Sünden der Väter« fa- 
tale Auswirkungen habe, doziert Schwa- 
nitz. Denn: Die Frauen erkennen »in 
dem geduldigen Blick eines schwarzen 
Mannes die Qualen von Generationen, 
sie empfinden »die schwarze Haut als 
Ehrenkleid des Märtyrertums« und ver- 
lieben sich in den Exoten. Aber, Vorsicht, 
die Verliebtheit ist eine furchtbare 
Selbsttäuschung. Denn Schwanitz hat, 
mit welcher Forschungsmethode auch 
immer, herausgefunden: »Die Exotik 
wird zum Ersatz der Liebe.« 

Einen »umtriebigen freien Autor« nann- 
te Johann Schmidt seinen ehemaligen 
Kollegen Schwanitz. Schon Schmidts da- 
maliger Titel »Geschäftsführender Di- 
rektor des Englischen Seminars der Uni- 
versität Hamburg« legt nahe, dass er für 
Umtriebe wenig Sinn hat — und schon 
gar nicht, seitdem Schwanitz sich erst 
aus »technisch-gesundheitlichen Grün- 
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Wo es 

ein Thema 
gibt, da 
liefert 
Schwanitz 
den Text 


den« bei 75 Prozent der Be- 
züge frühpensionieren ließ 
und dann umso umtriebiger 
wurde. 

Aber vielleicht trägt 
Schmidt ihm wie ein an- 
derer Fachbereichskollege 
nach, dass Schwanitz in 
seinem Romandebüt »Der 
Campus« die Hamburger 
Universität satirisch in 
Grund und Boden geschrie- 
ben habe-eine arge Übertreibung. Und 
dass er obendrein die 16 Drehbuch- 
fassungen für den Film zum Nestbe- 
schmutzer-Buch von seiner Uni-Sekre- 
tärin abtippen ließ — eine ganz und gar 
nicht verwunderliche Tatsache. Mögli- 
cherweise wären die Professoren etwas 
großzügiger, wenn auch sie mehr als 
eine Million Bücher verkauft hätten. 
»Professoren motivieren sich über die 
Reputation«, hat Professor Schwanitz 
mal gesagt und aufjeden Fall sich selbst 
damit gemeint. Aber Reputation für was 
und bei wem? Am besten, muss er be- 
schlossen haben, für alles und bei allen. 
Also zieht er in unermüdlichem Eifer 
durch die Talkshows: Bei Sabine Chris- 
tiansen war er, bei der N-3-Runde und 
bei Pastor Fliege auch. Und er gibt sich 
in Zeitungsessays als Universalexperte 
zu erkennen: »Was ist von Preußen ge- 
blieben?«, »Die Politik hat abgedankt, 
die Wirtschaft übernimmt«, »Geld als 
Währung der Wissenschaft«, »Got- 
tes Fingerzeig« (über die Challenger- 


HAPPY END. 





Explosion), »Das Erbe von 1968«, 
»Tricks gegen den Quotenterror«, »Die 
schöne neue Welt von McWord«. Wo es 
ein Thema gibt, da liefert Schwanitz den 
Text. 

Als Ritter von McWord hat er sich so 
zum Experten des Allgemeinwissens 
hochgeschlaumeiert, denn vor zwei Jah- 
ren veröffentlichte er, angeblich als 
Handreichung für Party-Smalltalk, das 
Buch »Bildung — Alles was man wissen 
muss«. Darin fanden zwar noch Gebil- 
detere als der Professor selbst sachliche 
Fehler. Aber dass die portugiesische Dy- 
nastie nicht »Braganzias« heißt, sondern 
»Bragangas«, macht in der Praxis kaum 
einen Unterschied — die Wahrschein- 
lichkeit ist hoch, dass der Name so oder 
so falsch ausgesprochen wird. 

In seinem Männer-Buch charakterisiert 
Schwanitz den Typus des Intellektuel- 
len und liefert ein verräterisches Selbst- 
porträt: Der Intellektuelle kann über al- 
les debattieren, am liebsten auf der 
»Bühne der Öffentlichkeit«. Aber wenn 
der Wasserhahn kaputt ist — oder der 
Kühlschrank seine Tür missmutig hän- 
gen lässt —, dann muss der Intellektuel- 
le sich unbedingt um wichtigere, um 
größere Dinge kümmern. Die Ehefrau 
des Intellektuellen aber, schreibt Schwa- 
nitz, werde »nach und nach seine 
Größenphantasien durchschauen« und 
ihn dafür verachten. 

Oder vielleicht auch nur verreisen und 
ihn mit dem Haushalt allein zurück- 
lassen. MARIANNE WELLERSHOFF 
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Max Althoff, 28, aus Berlin studiert im 9. Semester Jura an der Freien Universität Berlin und ist 
Vertreter der Liste »Rollenspieler wider das Böse« im Studentenparlament. 


\\/ı 


-raNe° 
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a sieht’s 


aus? 


Max: Mittelalterlich. 


W: 


as trägst du 


Eine Halskette aus dem Rückgrat 
einer Schlange. 

Dein Knochenarı mbanı 
sehr schick. 

Ich bin Bur, der er er stol- 
zen und edlen Askavar. Also eine 
Art Stammeshäuptling. 


Und im wirklichen Leben? 

Jurastudent und ein Rollenspieler 

wider das Böse im Studentenpar- 
lament der Universi- 
tas zu Berlin. 
Gehst du etwa in die- 
sem Aufzug zu den 
Stupa-Sitzungen? 
Ja. wir haben jedes 
Mal diese Gewan- 
dung dabei, die un- 
trennbar zu uns 
gehört. Und meist 


um den Hals? 








Wer Di bist c 
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eine große Flasche Met, einen 
Korb Obst und ein wenig Brot. 
Damit die Sitzungen nicht gar so 
staubtrocken sind. 

Wer oder was ist das Böse, gegen 
das ihr antrete t? 

Wir haben einige Landvögte und 
Möchtegern-Adelsherren an der 
Freien Universität, die dem Volk 
das Mitspracherecht nehmen 
wollen. Das versuchen wir zu ver- 
hindern. 

Eure Forderungen? 

Wider den Bildungsmangel, wi- 
der Studiengebühren, wider 
rechts, wider das Würfelpech, wi- 
der Orks. 

Orks? 

Das sind finstere Kreaturen, die 
sich manchmal aus dem Dunkel 
der Wälder trauen. 


Wie kommt ihr an der Uni an? 
Na ja, die Leute wundern sich 
über unser Aussehen und 
nehmen uns nicht ernst. Aber 
sie mögen uns recht gern, vor 
allem, wenn wir ihnen Sachen 
reichen wie Schokolade zum Bei- 
spiel. 
Was gefällt dir a ılter? 
Das Leben war einfacher, es gab 
klare Feindbilder. 
War aber doch eine sehr grz 
me Zeit 
Viel Feind, viel Ehr! 
Du hättest deine Rolle ja auch in 
einem anderen Zeitalter finden 
können. 
Schon. Aber lange Haare unterm 
Stahlhelm sehen nun mal ziem- 
lich scheiße aus. 

Aufgezeichnet von: Ulla Hanselmann 
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.„.. die Gegenwart der Vergangenheit: 
Hitlers langer Schatten. 


Die große Serie. 
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Es erwarten Sie 
N] zwei ereignisreiche Tage! 
oOve Ah ead P Gewinnen Sie neue Perspektiven. 
Kongress für Absolventinnen Erfolgreiche Frauen, die an der Spitze stehen, disku- 


und Frauen am Karrierestart tieren mit Ihnen über Ihre persönlichen Erfolgs- 
strategien sowie über die Herausforderungen für 


junge Frauen auf dem Weg nach oben. 
Diese Themenbereiche stehen zur Auswahl: 
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Der Kongress wird veranstaltet von The Boston 
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Unternehmensberatung, und von der Europäischen 
Akademie für Frauen in Politik und Wirtschaft 
Berlin e.V. 


Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung, wenn Sie sich 
am Ende Ihres Universitätsstudiums befinden oder 
danach erste Berufserfahrungen gesammelt haben. 
Die Fachrichtung spielt dabei keine Rolle. 


Bewerbungsschluss ist der 15. August 2001. 


Die Teilnahme ist kostenfrei. 
Information und Bewerbung: 


Kerstin Steinmann 

The Boston Consulting Group 
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steinmann.kerstin@bcg.com + Telefon (0211) 3011-3333 
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Europäische Akademie für Frauen in Politik und Wirtschaft 
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REDEN IST GOLD, 
SCHWEIGEN IST 
SILBER 


Eine Studie der Freien Univer- 
sität Berlin zeigt, worauf es 
bei Vorstellungsgesprächen an- 
kommt: viel reden und keine Ge- 
fühle zeigen. 74 Studierende 
mussten bei der Untersuchung 
maximal fünf Minuten über die eigenen Qua- 
lifikationen für eine fiktive Stelle reden. An- 
schließend wurden jedem in einem Interview 
zehn Fragen gestellt wie »Was qualifiziert Sie 
eigentlich für die Stelle?« oder »Wozu sind Sie 
sich zu schade?« 

Eine Ärztin und eine Psychologin analysierten 
das Verhalten der Studenten: Bewerber, in de- 
ren Gesicht wenig Emotionen abzulesen waren 
und die lange über sich selbst gesprochen hat- 
ten, wurden dabei besser beurteilt. 

Deutliche Unter- 
schiede zeigten 
sich in der Rede- 
dauer: Weibliche 
Kandidaten rede- 
ten im Schnitt 
weniger als Män- 
ner. Laut der 
Psychologin Mo- 
nika Sieverding 
ist dies darauf 
zurückzuführen, Vorstellungsgespräch 

dass Frauen häu- 

fig ihre Kompetenzen unterschätzen und das 
»Anpreisen« eigener Fähigkeiten als unange- 
nehm empfinden. 

Allerdings kann es, wenn es beim Vorstellungs- 
gespräch nicht klappt, auch an anderen Dingen 
liegen: Nach einer Studie der britischen Co- 
ventry University haben blonde Frauen immer 
schlechtere Karten. In einer Versuchsreihe wur- 
den 120 Männern und Frauen Fotos eines Mo- 
dels vorgelegt — jeweils mit einer blonden, dun- 
kelblonden, braunen und roten Perücke. Als 
Blondine machte das Model auf die Testperso- 
nen den unintelligentesten Eindruck. 





Almhütte in der Schweiz 


DER BERG RUFT 


In der Fabrik jobben ist langweilig, auf dem Bau Steine schleppen 
schlecht für den Rücken, in Büros Kaffee machen entwürdigend, als Ani- 
mateur gute Laune verbreiten nervenaufreibend. Wer den etwas ande- 
ren Ferienjob will, der muss hoch hinaus: Schweizer Bergbauern suchen 
noch Hilfskräfte für die Sommermonate - vor allem Hirten und Hirtin- 
nen sowie Senner und Sennerinnen. 
Unberührte Natur, Ruhe, gesunde Ernährung sind garantiert; bei Son- 
nenaufgang aufstehen und sieben Tage in der Woche arbeiten gehören al- 
| lerdings ebenfalls zum Programm. So benötigt die kleine Alp Ramosa 
| im Bündnerland eine Hilfe beim Melken und Käsen. Tiere: rund 100 Kühe. 
| Bezahlung: Kost, Logis und kleiner Lohn. Auf der Gafarra-Büel-Alp im 
Kanton St. Gallen müssen im Sommer 900 Schafe, 30 Rinder, 30 Zie- 
gen, 2 Mulis und 2 Hunde versorgt werden. Die dort gewünschte Hilfs- 
kraft sollte aber auch kochen können. 
Die Stellenbörse für Jobs in den Schweizer Alpen findet sich unter: 
www.zalp.ch 
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ZITAT 
»Viele Hochschulen sind in 
übertragenem Sinne auf Mc- 
Donald’s-Niveau: Massenab- 
fertigung in mäßiger Qualität.« 










Klaus Zwickel, Vorsitzender der IG Metall 
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5 | Martin Cohen: »99 PHILOSOPHISCHE RÄTSEL« Philosophie und stellt nebeiibei die be- 
& | Bei den alten Griechen war es eine Art Sport: sich auf den kanntesten Denker der Geschichte vor. 
= | ersten Blick verblüffend einfache Fragen zu stellen, um sich en »Vielleicht wissen Sie hinterher so- 
5 | dann stunden- oder gar wochenlang darüber den Kopf zu zer- EL gar weniger«, so Cohen zu seinen Le- 
3 | brechen. Martin Cohen, Herausgeber der Zeitschrift »The sern, »aber ich bin mir sıcher, dass Sie 
> Philosopher« und Uni-Dozent im amerikanischen Plymouth, trotzdem einiges gelernt haben.« 

& | präsentiert 99 solcher philosophischer Rätsel, von der Anti- Martin Cohen: »99 philosophische 
& | ke bis heute. Ohne Fachbegriffe und unverständlichen Über- Rätsel«. Campus Verlag, Frankfurt 
5 | bau, dafür mit Witz und Ironie, erklärt er Grundbegriffe der am Main; 264 Seiten; 29,80 Mark. 
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»EIFFELTURM DER BILDUNG« 


DIE STADT DER LIEBE, DER KÜNSTE UND DER ELITE-UNIS IST FÜR STUDENTEN AUS 
ALLER WELT EIN TRAUMZIEL. ABER PARIS NERVT AUCH UND STRENGT AN. 


Der Name hat einen ma- 
gischen Klang. Die Sor- 
bonne - wohl keine an- 


dere Hochschule der 

Welt ist so bekannt, 
weckt so viel Andacht und Bewunde- 
rung wie der altehrwürdige Sitz der 1257 
vom Domherrn Robert de Sorbon ge- 
gründeten Universität von Paris. 
Harvard oder Yale erscheinen dagegen 
wie Parvenüs, leistungsstark und mo- 
dern, aber ohne den Schimmer der Pati- 
na. Das Paradoxe daran ist, dass es »die« 
Sorbonne heute nicht mehr gibt. Nur 
noch der Mythos lebt. 
Denn die Studentenrevolution vom Mai 
1968 führte in Frankreich zu einer radi- 
kalen Neuorganisation des Hochschul- 
wesens. Die alten Gebäude mit der cha- 
rakteristischen Kapelle im Herzen des 
Quartier latin, nurein paar Schritte von 
der Flaniermeile des Boulevard Saint- 
Michel entfernt, beherbergen inzwi- 
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schen vier Universitäten: Paris I Pan- 
theon-Sorbonne, Paris III Sorbonne-Nou- 
velle, Paris IV Paris-Sorbonne und Paris 
V Rene Descartes. 

Die Komplexität und die lieblose Num- 
merierung schrecken Studenten aus 
dem Ausland nicht ab. »Wir brauchen 
keine Werbung zu betreiben, die Sor- 
bonne, das ist der Eiffelturm der höhe- 
ren Bildung«, versichert Jean Kawecki, 
Auslandsbeauftragter von Paris I. Von 
den knapp 40000 Studenten kommen 
mehr als 5000 aus aller Welt, über hun- 
dert auch aus Deutschland. 

Ähnlich sieht es bei Paris IV aus: 2000 
von 26000 Studenten sind Nicht-Fran- 
zosen. »Die Bewerbungen treffen von 
überall her ein«, sagt Uni-Sprecherin 
Anne-Marie Crettiez. »Aber wir können 
nur eine von ı5 annehmen.« 

Ein Andrang wie vor einem historischen 
Monument: Paris lockt, zur Reputation 
der Sorbonne kommen noch der Glanz 
und die Attraktivität einer Stadt, die mit 
26 Millionen Besuchern eines der be- 
gehrtesten Touristenziele der Welt ist. 
Viele junge Deutsche träumen davon, 
ein Semester oder besser noch ein Jahrin 


Bildungstempel Sorbonne: »Bewerbungen von überall her« 


Paris zu studieren, auch wenn bei den 
meisten unausweichlich eine gewisse 
Ernüchterung einsetzt. 

Denn hinter den Klischees verbergen 
sich die Schattenseiten, die erst mit der 
Zeit sichtbar werden. Natürlich stimmt 
alles: Paris, die Stadt der Künstler, die auf 
Montmartre mit Formen und Farben 
jonglieren. Die Stadt der Verliebten, die 
abends am Seine-Ufer von den Schein- 
werfern der Bateaux-mouches zum Er- 
götzen der Touristen angestrahlt wer- 
den. Die Stadt der edlen Mode mit ihren 
Stars und Mannequins. Und ebenso die 
Stadt der ganz gewöhnlichen Bilder- 
buchfranzosen, die gern auf der Terrasse 
einer Bar ihren Cafe creme schlürfen, 
unter Kastanienbäumen Petanque spie- 
len oder mit Baguette und Käse in einem 
der 397 Parks das Leben genießen. 
Aber Paris ist auch laut, staubig, hek- 
tisch, rüde und arbeitswütig. Die Kon- 
kurrenz ist groß, der Zusammenhalt 
klein. Nirgendwo kann die Einsamkeit 
schmerzlicher sein als für den, der in der 
Menge verloren ist. 

Frankreich ist noch immer das Muster- 
beispiel eines zentralistischen Staats, 
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Sorbonne-Vorlesung (in Wirtschaftspolitik): »Die rhetorische Strukturierung ist wichtiger als der Inhalt« 


und so bietet die Hauptstadt nicht nur 
180 Theater und unzählige Kinos, son- 
dern auch ein einzigartiges Angebot 
namhafter Hochschulen, Forschungs- 
institute, Bibliotheken, wissenschaftli- 
cher wie kultureller Einrichtungen. 
Man stelle sich vor: allein 17 staatliche 
Universitäten im Großraum Paris, dazu 
zahlreiche spezialisierte Institute und 
die für das französische Elitedenken so 
typischen Grandes Ecoles. 

Nur, zum vornehmen Müßiggang, zum 
Naschen an akademischen und kultu- 
rellen Kostproben mal hier, mal da 
bleibt wenig Gelegenheit. Französische 
Studenten haben weitaus weniger freie 
Zeit als ihre Kommilitonen in Deutsch- 
land, schon deshalb, weil es im Win- 
ter keine Semesterferien gibt und das 
Pflichtpensum bis zum Rand vollge- 
packt ist. Bevor in Frankreich der Stu- 
dent als reif für die akademische Frei- 
heit oder Kreativität gilt, wird er erst ein- 
mal mit Wissen abgefüllt. 

Am Ende jedes Studienjahres steht der 
Prüfungsstress, die gefürchteten »ex- 
amens terminaux« in allen Fächern, die 
über das unmittelbare Weiterkommen 
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entscheiden. Während der Examens- 
perioden ist es durchaus möglich, dass 
an einem Tag zwei oder noch mehr Prü- 
fungen zu bewältigen sind. Vom Leben 
wie Gottin Frankreich kann da wirklich 
keine Rede sein. Viele Erschöpfte helfen 
sogar mit Aufputschmitteln nach - Stu- 
dieren als Hochleistungssport. 
Resultat: Schon das Grundstudium, den 
so genannten ıer cycle, der aus zwei Jah- 
ren besteht, schafft nur die Hälfte der 
Studenten. Deutschen ist deshalb in der 
Regel dringend davon abzuraten, ihr Stu- 
dium in Frankreich zu beginnen. Wer 
gern nur ein Jahr in Paris verbringen 
möchte - und dasist schließlich typisch 
für die Mehrzahl -, sollte idealerweise 
gleich nach der Zwischenprüfung oder 
dem Vordiplom in die Seine-Metropole 
aufbrechen. 

Das bedeutet, sich in das dritte Jahr ein- 
zuschreiben, das gleichzeitig das erste 
Jahr des zweiten Zyklus ist und mit einer 
»licence« abgeschlossen wird. Dieses Di- 
plom ist Voraussetzung für die Zulassung 
zum nächsten Studienjahr, das wieder- 
um mit der »maitrise« endet - in etwa 
vergleichbar dem deutschen Magister. 





Florian Henke, 23, hat es so gemacht. 
Der Romanistikstudent aus Freiburg ver- 
tieft in einer deutsch- 
französischen Gruppe 
an der Universität Paris 
II seine Kenntnisse der 
Sprache der Republik. 
Mit einem Stipendium 
des Deutschen Akade- 
mischen Austausch- 
dienstes (DAAD) von 
800 Mark versehen, 
dazu 1000 Mark, die sei- 
ne Eltern zuschießen, 
kommt er im teuren 
Paris einigermaßen zu- 
recht. Die Idee, mit Job- 
ben den Aufenthalt zu 
finanzieren, sollte man 
sich aus dem Kopf 
schlagen; dafür lässt das 
Studium keine Zeit. 

Henke genießt das Ge- 
fühl, in Paris allmäh- 
lich ein Einheimischer 
geworden zu sein, sich 
nicht mehr als stau- 
nender Besucher vorzu- 
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Paris-Studenten Sprengel, Salzberger: »Intensives Jahr« 


kommen, sondern als kundiger Bewoh- 
ner der Großstadt mit all ihren unter- 
schiedlichen und doch gleichermaßen 
interessanten Vierteln. Weniger hei- 
misch bewegt er sich im französischen 
Bildungswesen mit all dessen Eigenar- 
ten. Oft genug fühlt sich Henke »in den 
Oberstufenunterricht« zurückversetzt: 
»Die rhetorische Strukturierung ist in 
der Regel wichtiger als der Inhalt, und 
die Seminare gleichen eher Dozenten- 
vorträgen, in denen die Studenten nur 
Stichworte zuliefern.« 

Gleichwohl räumt er ein, dass die Wis- 
sensvermittlung und die Aneignung 
von Schreibkompetenz an französi- 
schen Unis meistens gut 
klappen. Die rigide ge- 
forderte Gliederung der 
Referate und Hausarbei- 
ten in drei Teile (The- 
se, Antithese, Synthese) 
»stellt tatsächlich ein hel- 
fendes Gerüst dar«. Ge- 
fördert wird auf diese 
Weise auch die in Frank- 
reich so hoch geschätzte 
Egalite: »Hier hat am 
Ende des Jahres jeder die 
gleiche Basis. In Deutsch- 
land gibt es mehr Diffe- 
renzierungsmöglichkei- 
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ten, da weiß einer über 
etwas Bescheid, von dem 
ein anderer noch nichts 
gehört hat.« 

Stephan Geifes, 32, Leiter 
des DAAD in Paris, be- 
stätigt diese Erfahrung: 
»Die deutschen Studen- 
ten, die von Anfang an 
viel eigenständiger arbei- 
ten, nehmen das univer- 
sitäre System in Frank- 
reich meist als sehr ver- 
schult wahr« - sogar 
noch im 2eme cycle. 

Die eigentliche wissen- 
schaftliche Spezialisie- 
rung findet nämlich erst 
im 3eme cycle statt, ei- 
nem Aufbaustudium, das 
mit verschiedenen Di- 
plomen, nicht nur der 
Promotion, abgeschlos- 
sen werden kann. 

Das reglementierte Ver- 
fahren schmälert für Gei- 
fes jedoch nicht den An- 
spruch: »Es ist häufig ein enormes Pen- 
sum, dasin relativ kurzer Zeit zulernen 
ist. Die französischen Studenten können 
gut und klar strukturieren und sehr 
pointiert schreiben.« 

»In Frankreich«, fasst der DAAD-Mann 
den Unterschied der Bildungssysteme 
zusammen, »lernen die jungen Akade- 
miker das grundlegende Handwerks- 
zeug, um ihre Arbeitsprozesse zu opti- 
mieren«. In Deutschland werde »mehr 
Wert auf Eigeninitiative, Kreativität und 
originelle Gedankenführung gelegt«. 
Der Romanistikstudent Henke hat er- 
lebt, dass in Hausarbeiten jeder noch so 
interessant anmutende Exkurs vom Prof 
gnadenlos als irrelevante Abschweifung 
angekringelt wird. Mit der Licence in der 
Tasche, die in Deutschland nicht als Ab- 
schluss anerkannt ist, willer in den Som- 
merferien zurück nach Freiburg, um 
dort dann den Magister anzustreben. 
Manchmal hat Henke darüber nachge- 
dacht, ob das Studentenleben in einer 
kleinen Provinzstadt im Süden nicht 
authentischer wäre als in der Anony- 
mität von Paris. »Es braucht wirklich 
eine lange Anlaufzeit, bis man Franzo- 
sen kennen lernt«, meint er. »Sie sind 
oft schon in festen Freundescliquen in- 
tegriert und wohnen meistens noch bei 
ihren Eltern, häufig außerhalb in den 


Pariser Vorstädten. Und das bedeutet: 
Nach Ende der Lehrveranstaltungen 
sind sie gleich weg.« 

Da sie früher Abitur machen und schnel- 
ler studieren, sind sie außerdem im 
Schnitt drei Jahre jünger — auch das 
kann eine psychologische Barriere sein. 
Deshalb erforscht Henke eher mit 
Engländern, Schweden oder Spaniern 
die Stadt und lässt sich von dem »faszi- 
nierenden Leben« mittragen. 
Multikulturelles Treiben findet Domi- 
nik Butz, 24, direkt vor seiner Zimmer- 
tür. Er ist preisgünstig in einem der in- 
ternationalen Studentenwohnheime der 
»Cite universitaire« am südlichen Stadt- 
rand von Paris untergebracht. Voraus- 
setzung für die Aufnahme dort ist die er- 
klärte Bereitschaft, sich am kulturellen 
Leben der bunt gemischten Gemeinde 
zu beteiligen, zum Beispiel mit Ausstel- 
lungen und Vorträgen. 

Am Institut für Politikstudien, kurz 
»Sciences Po« genannt, an dem Butz sich 
eingeschrieben hat, läutet eine Schul- 
glocke die Stunden ein, in denen »viel 
gelernt, Gelerntes abgefragt und wenig 
Kritik geäußert wird«. Dabei ist Sciences 
Po eine der prestigereichsten Grandes 
Ecoles, eine Kaderschmiede, an der auch 
Präsident Jacques Chirac in den fünfzi- 
ger Jahren studierte. Ihre französischen 
Kandidaten siebt sie bislangnoch durch 
einen scharfen »concours« aus. 
Entsprechend hart ist der Konkurrenz- 
kampf. »Es gilt die Gaußsche Normal- 
verteilung: Haben die anderen gute No- 
ten, verschlechtern sich deine eigenen. 
Deshalb hilft man sich hier nicht ge- 
genseitig«, sagt Butz — auch wenn in 
jüngster Zeit mehr Wert auf Gruppen- 
arbeit gelegt wird. 


Kunststudentin Salzberger bei provokanter 
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Ein Viertel der Studenten sind Auslän- 
der. Die Eliteschule kooperiert mit 190 
Universitäten in aller Welt, in Deutsch- 
land vor allem mit der Freien Univer- 
sität Berlin. Butz, der in Mainz Poli- 
tikwissenschaft studierte, wollte sich ur- 
sprünglich in Paris ein Jahr lang auf sei- 
ne Magisterarbeit über »Französische 
Außenpolitik im europäischen Kon- 
text« vorbereiten. Nun hat er die Route 
auf seiner Bildungsreise geändert: Er 
strebt das Abschlussdiplom für den öf- 
fentlichen Dienst an Sciences Poan-ein 
guter Eingangsschlüssel für eine Beam- 
tenkarriere bei der Europäischen Kom- 
mission in Brüssel, hofft Butz. 

Wohin es Henrik Sprengel, 30, verschla- 
gen wird, kann der Jurist »beim besten 
Willen noch nicht sagen«. Sprengel, der 
nach Doktorarbeit und zweitem Staats- 
examen bereits in einer Berliner An- 
waltskanzlei gearbeitet hat, gehört zu 
den wenigen Auserwählten, die an der 
internationalen Wirtschafts- und Ma- 
nagementschule Insead (Institut eu- 
ropeen d’administration des affaires) in 
Fontainebleau studieren — ein grüner 
Fleck bei Paris, der vor allem durch sein 
Schloss und seinen Wald bekannt ist. 
Rund 300 Studenten aus 55 Nationen büf- 
feln in Sprengels Jahrgang, nur zehn Pro- 
zentsind Franzosen. Unterrichtssprache 
ist Englisch, das Professorenkorps inter- 
national gemischt. »Es ist eine unglaub- 
liche Bereicherung und ein intensives 
Jahr«, lobt Sprengel den praxisorientier- 
ten Studiengang. Ein Master of Business 
Administration (MBA) von Insead ge- 
nießt Ansehen in aller Welt und zahlt 
sich deshalb für die Absolventen aus — 
trotz der enorm hohen Studiengebühren 
von rund 70000 Mark. Schon jetzt, noch 





Telefonzellen-Aktion: »Alle gucken, was ich mache, aber alle lassen mich in Ruhe« 
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vor Prüfungsabschluss, hat Sprengel 
zahlreiche Vorstellungsgespräche bei 
großen europäischen Multis geführt. 

In Paris änderte schon mancher, der nur 
mal so zur Probe kommen wollte, seine 
Lebensplanung. Carola Schmiedberger, 
25, aus dem niedersächsischen Delmen- 
horst, begab sich 1995 gleich nach dem 
Abitur als Au-pair-Mädchen in die fran- 
zösische Hauptstadt, um ihre Sprach- 
kenntnisse zu vertiefen. Sie blieb - und 
kann sich heute nicht mehr vorstellen, 
nach Deutschland zurückzukehren. 
Nach einer Licence in Kunstgeschichte 
und Archäologie verzichtete Carola 
Schmiedberger auf die Maitrise, weil sie 
keinen Professor fand, der sie betreuen 
wollte. »In einer der größten Unis Frank- 
reichs mit 48000 Studenten bist du nur 
eine Nummer«, erklärt sie. »Wenn du es 
nicht schaffst, inneruniversitäre Bezie- 
hungen zu knüpfen, bist du verloren.« 
Lieber begann sie ein Zweitstudium. 
Übersetzerin ist nun das Berufsziel der 
Sprachbegabten, die neben Französisch 
und Englisch auch ein bisschen Italie- 
nisch und Arabisch beherrscht. 

Die Wohnungsnot hält Carola Schmied- 
berger für das größte praktische Pro- 
blem ausländischer Studenten, vor al- 
lem, wenn sie länger bleiben. Die Miet- 
forderungen können unverschämt sein, 
sie selbst zahlt 3400 Francs (rund tau- 
send Mark) pro Monat für 25 Quadrat- 
meter, und sie musste die Miete für ein 
Jahr im Voraus hinblättern. »Wer das 
nicht macht«, klagt sie, »kann sich wie- 
der ans Ende der Warteschlange stellen.« 


Das ehemalige Au-pair-Mädchen warnt 
vor einer Falle, in die ausländische Stu- 
dentinnen leicht geraten können: 
Manchmal bieten Familien in besten 
Wohngegenden ein Mansardenzimmer, 
eine »chambre de bonne«, zum ver- 
meintlichen Schnäppchenpreis an. 
Dafür erwarten sie »leichte« Mithilfe im 
Haushalt oder beim Kinderhüten. In der 
Praxis muss sich die Studentin dann 
ständig dagegen wehren, als Dienst- 
mädchen missbraucht zu werden. 

Die Schwierigkeit, eine angemessene Un- 
terkunft zu finden, hat Martina Salzber- 
ger, 29, zu einem ihrer Themen gemacht. 
Sie studiert bildende Kunst an der welt- 
weit hoch angesehenen Ecole nationale 
superieure des Beaux-arts (Ensba), die 
nur einen von zehn Bewerbern für das 
komplette Fünfjahresstudium annimmt. 
Aber auch Gaststudenten sind willkom- 
men. Den privaten Raum, der so schwer 
zu finden ist, eignet Martina Salzberger 
sich in aller Öffentlichkeit an. Mit einem 
großen Rucksack voller Materialien be- 
trittsie eine der überall aufgestellten glä- 
sernen Telefonzellen — und hat die Kabi- 
ne im Nu mit Stoff verhängt, mal trans- 
parent, mal dicht. 

So abgeschirmt, verwandelt sie den en- 
gen Glasbehälter symbolisch in eine 
Bleibe, in der sie sogar Freunde zu einem 
Drink empfängt. Oder sich unter einer 
mobilen Gartendusche erfrischt und 
anschließend umzieht: rein ins Telefon- 
häuschen in Jeans und Turnschuhen, 
raus im kleinen Schwarzen zu knieho- 
hen Stiefeln. 
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Und Sie dachten immer, 

Sie wüssten alles über Ihren 
Lieblingsautor: Der große 
Linkkatalog unter www.libri.de 





Alles, was Sie noch nicht wissen, können Sie hier finden. Mehr als 
7.400 kommentierte Links stehen Ihnen unter www.libri.de zur 
Verfügung. Übersichtlich rubriziert und mit klarer Bewertung. Damit 
Sie wirklich finden und nicht suchen, aktualisiert unsere Online- 
Redaktion den Linkkatalog laufend. 


Bücher brauchen Wirklichkeit. 








»Alle gucken, was ich mache«, amüsiert 
sich die Künstlerin, »aber alle lassen 
mich in Ruhe - die Leute, die telefonie- 
ren wollen, und auch die Polizisten, die 
manchmal kommen, um nach dem 


| Rechten zu schauen.« Mit ihren Aktio- 


| nen will sie ihre Lebensphilosophie aus- 
| drücken: »Man muss hier in die Offen- 





sive gehen, sich den Raum nehmen, den 
man braucht, sonst geht man unter.« 
Aber Martina Salzberger macht nicht 
nuralsextravagante Provokateurin auf 
sich aufmerksam. Die Studentin, die 
von der Münchner Kunstakademie 
kommt, arbeitet hart, oft von morgens 
zehn bis abends zehn. So hat sie schon 
mal putzige Kostüme für Kampfhunde 
entworfen, um die Pitbulls symbolisch 
zu entschärfen. In den Ateliers der 
Schule fertigt sie Skizzen und Zeich- 
nungen, bereitet Kurzfilme und Foto- 
reihen vor. 

Ganz entgegen französischem Brauch 
lässt die Ensba ihren Studenten viel 


| schöpferischen Freiraum. Die kulturel- 


le Ausstrahlung von Paris hat den Ruf 
der Schule weit über die Grenzen Frank- 
reichs getragen. Die jungen Künstler 
kommen aus über 5o Ländern, am 
stärksten ist die Nachfrage aus Asien. 


| Eine richtige Wohnung fand Martina 


Salzberger natürlich auch, ein 15- Qua- 
dratmeter-Studio im traditionellen 
Künstler- und Literatenviertel Saint-Ger- 
main-des-Pres. Bevor sie einziehen konn- 
te, musste sie alles selbst renovieren. Die 
Möbel holte sie größtenteils vom Sperr- 
müll. 
»Das ist der Vorteil von Paris«, sagt sie. 
»Wer etwas geduldig ist, findet alles auf 
der Straße.« RoMAIN LEICK, 
KIRSTEN SCHACK 


VIVE LA FRANCE! 


Einen umfangreichen Leitfaden für 
das Studium in Frankreich hat der 
DAAD zusammengestellt. Der »Frank- 
reich Studienführer« gibt Tipps zu 
Immatrikulation, Einreise und Woh- 
nungssuche sowie zur Finanzierung 
des Auslandsstudiums und zur Aner- 
kennung von Studienleistungen. 
Deutscher Akademischer Austausch- 
dienst: »Frankreich Studienführer«, 
W. Bertelsmann Verlag Bielefeld 
1999; 228 Seiten; 29,80 Mark. 

In Paris ist das »Office Allemand 
d’Echanges Universitaires« in 24, 
rue Marbeau, 75116 zu finden, 

Tel. 0033-1-44 17 0230. 
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JEDER ZWEITE KOMMT DURCH 


WER EIN AUSLANDSSTIPENDIUM DES DAAD WILL, MUSS EIN HARTES, 
MEHRSTUFIGES AUSWAHLVERFAHREN UBERSTEHEN. DOCH DIE MUHE LOHNT SICH. 


f »Einer gegen acht, das 
| | ist schon heftig«, findet 
| | Phillip Stöver, 24. Vor 
| | 


| 


acht Professoren und ex- 
IL | ternen Gutachtern soll 
der Politikstudent aus Heidelberg recht- 
fertigen, warum er die nächsten beiden 
Semester in den Hörsälen der Pariser 
Universitäten verbringen will. Um den 
Aufenthalt zu finanzieren, hat er sich 
um ein Jahresstipendium des Deut- 
schen Akademischen Austauschdienstes 
(DAAD) beworben. Und der lässt dann 
schon mal eindringlich nach Motiva- 
tion, Studienerfolgen und Kenntnissen 
über Reiseland und Sprache fragen. 
Wie Stöver versuchten im vergangenen 
Jahr über 60 000 deutsche Studenten, ei- 
nes der begehrten Stipendien zu ergat- 
tern. Und genau 37 451 taten dies mit Er- 
folg. Hinzu kamen 26 596 Stipendien an 
ausländische Studenten und Wissen- 
schaftler - weltweit sorgt keine andere 
Organisation für so viel akademischen 
Austausch. 
Wer in den Genuss der finanziellen Un- 


terstützung kommen will, der muss vor 
allem eines bringen: Leistung. »Qualität 
ist der oberste und einzige Gesichts- 
punkt«, erläutert DAAD-Chef Christian 
Bode, 58, »für uns zählen die Leistungs- 
eliten, egal, wo sie herkommen.« 500 





Frankreich-Student Butz: Was ist richtig? 


UniSPIEGEL 4/2001 


Professoren wählen ehrenamt- 
lich für den DAAD jene Kandi- 
daten aus, die den hohen An- 
forderungen genügen. 

Die Interessenten müssen erst 
mal viel Papier abliefern: Neben 
dem ausgefüllten Bewerbungs- 
formular zwei Gutachten von 
Hochschullehrern, Kopien al- 
ler Scheine, eine Beschreibung 
des Studienvorhabens und ei- 
nen Sprachnachweis. 

Wer die erste Hürde genom- 
men hat, wird zum Auswahl- 
gespräch nach Bonn ins Haupt- 
quartier des DAAD eingeladen. 
Wichtig dabei: Sich gut präsen- 
tieren, nur nichts Falsches sa- 
gen. Doch was ist richtig? »Es 
kommt darauf an, dass die 
Leute klar machen, warum sie 
ins Ausland wollen«, meint Burkhard 
Fricke, Physikprofessor an der Uni Kassel 
und seit fünf Jahren Mitglied einer Aus- 
wahlkommission. 

Ji-Young Lim, 29, aus Südkorea hat die 
Prozedur überstanden und ist begeistert: 
»Der DAAD ist toll.« Dank des Stipendi- 
ums ist Deutschland für die Informati- 
kerin zu einer zweiten Heimat geworden. 
Seit 1998 arbeitet Lim in Hamburg an 
ihrer Doktorarbeit. Neben der finanzi- 
ellen Unterstützung helfen ihr die Mit- 
arbeiter des DAAD bei Behördenangele- 
genheiten. Auch die Aufenthaltsgeneh- 
migung, für viele Ausländer ein Pro- 
blem, bekam sie ohne Umstände. 

Die Höhe der Stipendien richtetssich nach 
den Lebenshaltungskosten des jeweili- 
gen Aufenthaltslandes und der akademi- 
schen Reife der Bewerber. Bekommt ein 
deutscher Student in Frankreich monat- 
lich 700 Mark, kann sich der Betrag im 
Graduiertenprogramm für Japan auf über 
4000 Mark steigern. Dazu kommen Rei- 
sekostenzuschüsse, Krankenversiche- 
rungskosten und Studiengebühren. Ein 
Jahresstipendium für Studierende kostet 
so im Schnitt insgesamt 20000 Mark. 


Frankreich-Student Henke: Viel Papier abliefern 





nd 


Trotz der erklärten Absicht der Regie- 
rung, den Studentenaustausch zu för- 
dern, hat der DAAD ständig zu wenig 
Geld. Sechs Millionen Mark strich 
im vergangenen Jahr das Auswärtige 
Amt — mit 214 Millionen Hauptträ- 
ger des 428 Millionen Mark großen 
DAAD-Etats. Mehr als 50 verschiedene 
Geldgeber finanzieren die Austausch- 
organisation, neben dem Auswärtigen 
Amt ist Edelgard Bulmahns Bildungs- 
ministerium mit 106 Millionen Mark 


der zweite große Träger. 


Seit nunmehr 76 Jah- 

ren sorgt der DAAD für Q) 
tr 

cm 

dp) 


den internationalen Wis- 


senstransfer. Dennoch: 
N) a 


»Nichts von dem, was 
wir haben, ist durch Ge- 
(D 


setze oder Verträge ga- 
rantiert«, weiß General- 
sekretär Bode, »theore- 
tisch könnten die über- 
morgen hier alles dicht- 
machen.« 

MARC GOERGEN 


www.daad.de 
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ERLEBNISKINO FÜR EXPERTEN 


DIE UNIVERSITÄTEN ENTDECKEN DEN CYBERSPACE. DANK NEUER 
TECHNIK KONNEN IMMER MEHR STUDENTEN IN DIE VIRTUELLE WELT VORDRINGEN. 


»Da kommt das Grippe- 
virus«, ruft Hans-Christi- 
an Hege durch den Hör- 
saal. Tatsächlich: Von der 
Leinwand schwebt es auf 
den Wissenschaftler zu. Rot, riesig und 
in prallen drei Dimensionen. Doch be- 
vor das Ungetüm das Rednerpult er- 
reicht, ist auch schon der Antikörper zur 
Stelle. Noch größer und noch praller 
hängt er sich an das Virus, um es un- 
schädlich zu machen. »Das ist das 
Schlüssel-Schloss-Prinzip«, erklärt Hege 
— Virus und Antikörper müssen genau 
zusammenpassen. »Und ob sie zusam- 
menpassen, das sehen die Forscher am 
besten in 3D.« 
Stolz präsentiert das Konrad-Zuse-Zen- 
trum für Informationstechnik in Berlin- 
Dahlem sein neues Hochleistungssys- 
tem: großes Erlebniskino für Experten. 
Hege, Leiter der Abteilung für Wissen- 
schaftliche Visualisierung, gibt dabei 
den Fremdenführer durch den Cyber- 
space. 
Hege rechnet auch vor, was das Sys- 
tem gekostet hat. Die marktfähige 
Software entwickelten Spezialisten des 
Konrad-Zuse-Zentrums. Dazu kommen 
zwei Projektoren für das stereoskopi- 
sche Bild, eine zwölf Quadratmeter 
große Leinwand, ein paar Plastikbrillen 
für die 3D-Illusion in den Augen der Be- 
obachter. Und als Kernstück ein Hoch- 


flächen mit Luftverwirbelungen, Kie- 
fermissbildungen mit Weichgewebesi- 
mulation, therapeutisch erwärmte Tu- 
moren. 

Zuerst erscheint alles nur zweidimen- 
sional. Und gleich danach, damit man 
den Unterschied sieht, voluminös im 
virtuellen Raum. Hege kneift die Augen 
hinter seiner Plastikbrille zusammen 
und schwärmt: »Da reicht jetzt oft ein 
Blick. Hier kann man intuitiv erkennen, 
was dem Auge in zwei Dimensionen ver- 
borgen bleibt.« 

Deshalb arbeiten Naturwissenschaftler 
schon seit Jahrhunderten mit perspek- 
tivischen Darstellungen; der Computer- 
monitor erlaubt den simulierten Blick 
von allen Seiten. Weil das Zuse-Zentrum 
jetzt auch über die Großbildleinwand 
für 3D verfügt, kann es Forschungser- 
gebnisse für Gruppen präsentieren, die 
selbst interaktiv in die Darstellung ein- 
greifen können. 

Ein enormer Fortschritt: Weg vom klei- 
nen Bildschirm, rein in den raumfül- 
lenden Cyberspace. »In Zukunft«, ruft 
der Assistent hinter seinem Monitor, 
»werden die Universitäten das zum Stan- 
dard machen müssen.« 

Bislang war dieser Standard viel zu teu- 
er. Doch nun werden die nützlichen 
Tricksereien allmählich bezahlbar. Wer 
von Dahlem nach Charlottenburg zur 
Technischen Universität fährt, kann ein 


fekte 3D-Feeling, genau wie im Zuse- 
Zentrum. 

Aber: Hinter dieser Simulation summt 
kein teurer Hochleistungsrechner, keine 
Wundermaschine von Silicon Graphics. 
Stattdessen haben die TU-Informatiker 
ein paar schlichte PC zusammenge- 
schaltet. Mehr nicht. 

»Im Grunde könnte man die auch bei 
Aldi kaufen«, erklärt Stefan Jähnichen, 
der in Personalunion TU-Professor und 
Direktor des Computerforschungsinsti- 
tuts GMD First mit Sitz in Berlin-Ad- 
lershof ist. Jäahnichen war an der Ent- 
wicklung des Projekts beteiligt, an des- 
sen Ende eine radikale Kostensenkung 
für die Anwendung großer digitaler 3D- 
Projektionen stehen sollte. »Faktor 
zehn« heißt heute die Zauberformel bei 
GMD First. 

Boris Groth, Forschungskoordinator bei 
GMD First, rechnet vor, was das heißt: 
»Wer vier Leinwände für das volle vir- 
tuelle Gefühl will, musste bisher mehr 
als zwei Millionen Mark ausgeben. Wir 
stellen das«, Groth zögert ein bisschen, 
»na Ja, für ein Zehntel hin.« Firma und 
Fachbereich arbeiten fast nahtlos zu- 
sammen. Bei der GMD First sind zahl- 
reiche frühere TU-Studenten und Mit- 
arbeiter gelandet. Und die Grundlagen- 
forschung am Institut für Software- 
technik hat bei der Realisierung von X- 
Rooms enorm geholfen. 


»Ob Virus und Antikörper genau zusammenpassen, 
sehen die Forscher am besten in 3D« 


leistungsrechner Marke Silicon Gra- 
phics. Macht zusammen knapp 1,2 Mil- 
lionen Mark, die aus Sicht der Zuse-For- 
scher höchst nutzbringend angelegt 
sind. 

Die dreidimensionale Darstellung sei ja 
»keineswegs nur ein Gimmick«, erklärt 
Hege, während sein Assistent immer 
neue Anwendungen in den Hörsaal pro- 
jiziert: wulstige Bienengehirne, Trag- 
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neues Low-Cost-System schon mal be- 
gutachten. Das Institut für Software- 
technik und Theoretische Informatik 
hat gerade eine Installation namens X- 
Rooms aufgebaut. 

Im fünften Stock der Franklinstraße 28 
stehen drei Studenten vor einer Projek- 
tionswand und navigieren durch Frank 
O. Gehrys Kunstmuseum von Bilbao. 
Alle tragen Plastikbrillen für das per- 


Der Prototyp, der die TU-Studenten be- 
geistert, sollnun auch andere Fakultäten 
auf den Geschmack bringen. »Denken 
Sie an die Architekturstudenten«, meint 
Professor Jähnichen und zeigt auf die 
Simulation des Gehry-Museums. »Oder 
an die Informatiker. Die können kom- 
plexe Programme jetzt im Raum dar- 
stellen. Und sie können durch diese 
Räume hindurchfliegen und die Struk- 
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3D-Projektion, Student (an der TU Berlin): Vier Wände rundherum und auch der Boden werden bespielt — dann fliegt es sich schöner 


tur von Software viel besser begreifen.« 
Bei GMD First denkt man allerdings 
längst über die Uni hinaus. X-Rooms soll 
sich vor allem in der freien Wirtschaft 
durchsetzen. Auch mittelständische Un- 
ternehmen können sich in Zukunft vir- 
tuelle Realitäten zulegen, die mit einfa- 
chen PC betrieben werden. Mit X-Rooms 
zum Beispiel könnten sie ihre Produkte 
relativ billig virtuell testen und sich mit 
neuester Technologie auf Messen prä- 
sentieren. 

Das neue Illusionstheater taugt viel- 
leicht sogar als Jebmaschine. Wenn sich 
die 3D-Technologie verbreitet, wird die 
Industrie bald massenhaft Leute brau- 
chen, die gelernt haben, solche digitalen 
Großräume zu programmieren, dazu 
Fachkräfte, die wissen, wie man den Cy- 
berspace sinnvoll gestaltet: Kommuni- 
kationsdesigner, Digitalarchitekten, Ge- 
schichtenerzähler und Raumgestalter, 
die hyperdimensional denken. 
Thomas Dudziak, Student am TU-Insti- 
tut für Softwaretechnik und an der Ent- 
wicklung von X-Rooms beteiligt, hat 
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sich an dieses Denken längst gewöhnt. 
Er glaubt fest daran, dass sich die billigen 
3D-Projektionen an den Universitäten 
durchsetzen. »Bisher kannten wir sol- 
che Installationen nur aus der Ferne«, 
erinnertersich.»Und wenn ein Institut 
mal so was hatte, dann durften die Stu- 
denten nicht ran.« 

Ab dem nächsten Semester laufen an der 
TU Seminare, in denen die X-Rooms ein- 
bezogen sind. Auch andere Fachberei- 
che können sich melden, wenn sie Ideen 
für Kooperationen haben. »Warum 
nicht auch die Germanisten?«, fragt 
GMD-Forscher Groth und breitet die 
Arme weit aus. »Oder die Bibliotheks- 
wissenschaftler?« 

Bei der GMD First in Berlin-Adlershof 
arbeiten die Entwickler schon an einer 
Installation mit fünf Projektionswän- 
den: Vier Wände rundherum und auch 
der Boden werden bespielt. Denn damit 
fliegt es sich schöner. 

Von so viel Virtualität kann man im Mo- 
ment an der TU nur träumen. Aber der 
Preisverfall setzt sich unaufhalt- 


sam fort. Die Grafikkarten werden im 
mer besser. Und die Forschungen gehen 
weiter. 
Jetzt ist Thomas Dudziak 
noch Student. Sollte erin 
ein paar Jahren selbst an 
der Uni lehren, dann 
sind vielleicht auch die 
Fünfwand-Projektionen 
schon so weit, dass er mit 
seinen Studenten er 
schwingliche Höhenflü- 
ge in die nächsten Di- 
mensionen der Program- 
mierung unternehmen 
kann. An die Herrschaft 
der elitären Hochleis- 
tungsrechner werden 
sich dann wahrschein- 
lich nur noch die älteren 
Semester erinnern. 
STEPHAN POROMBKA 


www.x-rooms.de 
www.zib.de/news/ 
kino.html 
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DEBATTE: Karriere an der Uni 
Nach der Dienstrechtsreform sollen 
künftig Juniorprofessuren die. Habili- 
tation ersetzen. Wenn akademische 
Bastionen wanken: eine Debatte mit 
Beiträgen von Politikern, Professoren, 
jungen Forschern. 


DIPLOMARBEITEN: Das Netzwerk 
Statt einsam über ihrer Diplomarbeit zu 
brüten, können Studenten auch mit ei- 
nem Unternehmen kooperieren. Das 
bringt Berufserfahrung und macht sich 
gut im Lebenslauf. Die Kontaktbörse 
bei UniSPIEGEL ONLINE vermittelt 
interessante Projekte. 


FERNWEH: Schluss mit der 
Stubenhockerei 

Das Studium ist die beste Gelegenheit, 
die Welt kennen zu lernen. UniSPIE- 
GEL ONLINE veröffentlicht Erfah- 
rungsberichte von Studenten, die den 
Sprung ins Ausland gewagt haben. 


JOBS: Die Praxis testen 

Zwei Drittel aller Studenten führen ein 
Doppelleben zwischen Hörsaal und 
Broterwerb. Die neue Börse bei Uni- 
SPIEGEL ONLINE bietet rund 1000 
Jobs: ob im: Internet-Start-up oder 
Maklerbüro, als Messehostess oder 
Bademeister. 


STIPENDIEN: Förderung für Pfiffige 
Bei den großen Stiftungen zählt sozia- 
ler Einsatz ebenso wie der Abi-Schnitt 
- und weit mehr als das Parteibuch. 
Klug ist, wer sich engagiert: Serie über 
die elf deutschen Begabtenförderungs- 
werke. 
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Redakteur Leffers: »Die Mischung macht's« 


zu. ee 5 


U 


bersicht | Studium | Geld | Job & Beruf | WunderBAR | 


WWW.UNISPIEGEL.DE - 
TÄGLICH FRISCH IM NETZ 


7] Keine Frage: Studenten nut- 
zen das Internet überdurch- 
schnittlich stark. Untersu- 
chungen zufolge sind gut 

___| zwei Drittel aller Studieren- 
den im Netz unterwegs, deutlich mehr als 
andere Bevölkerungsgruppen. 

Kein Wunder: Die heute Studierenden sind 
in der Online-Welt aufgewachsen. Sie sitzen 
fast täglich vor dem Computer, um Semi- 
nar-oder Examensarbeiten zu schreiben. Via 
Internet informieren sie sich und recher- 
chieren. 

Schlechtes Angebot: Web-Seiten für Stu- 
denten gibt es zwar schon zuhauf. Aller- 
dings buhlen diese vielfach nur um Einzel- 
gruppen - es gibt spezielle Angebote für 
Ökonomen, Juristen, Ingenieure oder Infor- 
matiker. Und oft sind die Seiten nicht mehr 
als unübersichtliche, inaktuelle, schlecht 
gepflegte Linkhalden. 

Das ändert sich nun, es gibt ein neues, jour- 
nalistisches Angebot für alle Studenten: Uni- 
SPIEGEL ONLINE. Zwar stehen die Beiträge 
aus dem gedruckten UniSPIEGEL bereits 
seit zwei Jahren im Netz. Und SPIEGEL ON- 
LINE-Ressorts wie Politik, Wissenschaft oder 
Wirtschaft greifen mitunter Hochschul- 
themen auf. Doch erst seit Anfang Mai bie- 
tet das neue Angebot einen tagesaktuellen 
und umfassenden Mix aus schnellen In- 
formationen, Hinter- 
grundbeiträgen und 
dazu verschiedenen 
Servicepaketen. Das 
neue Ressort ist di- 
rekt erreichbar: Unter 
»www.unispiegel.de« 
findet man die wich- 
tigsten Texte und 
Tools auf einen Klick. 
Hinzu kommen die 
Rubriken: 

— »Studium«: Mel- 
dungen und Berichte 
aus den Hochschulen 


— über Orchideenfächer und den Stu- 
dentenschwund, skurrile Auslandserfah- 
rungen und den Gebühren-Streit. Das Cam- 
pus-Wörterbuch erklärt die akademische 
Welt. 

— »Geld«: Alles Wichtige über Bafög, Sti- 
pendien oder Bildungskredite. Der Schnäpp- 
chenführer »Hauptfach Schnorren« zeigt, 
wie der Studentenausweis zur Rabattmarke 
wird. 

-»Job & Beruf«: Bewerbungstipps, Porträts 
junger Existenzgründer, Debatte »Karriere 
an der Uni«. Wo das Lexikon versagt, er- 
fahren ratlose Einsteiger, was »Key Account 
Manager« oder »Underwriter« wirklich 
machen. 

— »WunderBar«: bunte und schräge Bei- 
träge aus dem Uni-Dunstkreis. Die Glos- 
se »Elfenbeinturm, ı. Stock« spottet über 
Burschenschafter oder Wachmänner, die 
Serie »Schimpf & Schande« über Studi- 
engänge, die garantiert noch den intelli- 
gentesten Kopf berufsuntüchtig machen. 
Und im Dossier »On Air« drehen Campus- 
Radios richtig auf. 

Zum Angebot gehören auch eine Reihe von 
Tools: So können Studenten bei UniSPIE- 
GEL ONLINE interessante Jobs entdecken, 
Kontakte knüpfen, um ihr Diplom in Zu- 
sammenarbeit mit einer Firma zu schrei- 
ben, und nach Praktika im In- und Ausland 
fahnden. 

Unter »Hütten & Paläste« stehen Links 
zu Wohnheimen, für die Suche nach ei- 
nem passenden Partner zum Studienplatz- 
tausch gibt es eine spezielle Börse. Und 
das Hausarbeiten-Archiv ist der ideale 
Wissenspool für die nächste Seminar- 
arbeit. 

»Die Mischung macht’s«, sagt Redakteur 
Jochen Leffers, »natürlich sind die großen 
bildungspolitischen Debatten wichtig, 
aber UniSPIEGEL ONLINE ist ebenso am 
Start, wenn etwa ein Juraprofessor Gano- 
ven und Staatsanwälte zur Gegenüberstel- 
lung einlädt.« 
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Gain an almost unfair advantage 
when pursuing a management career 


Sie wissen genau, was Sie wollen: Erfolg! Auf Ihre Karriere im 
internationalen Management möchten Sie sich optimal vorbe- 
reiten - mit einem Studium, das sich an den Bedürfnissen der 
globalen Geschäftswelt des 21. Jahrhunderts orientiert. 

Der 3-jährige Studiengang Bachelor of Science in Information 
Technology (B.Sc.IT) vermittelt Ihnen die Schlüsselkompetenzen 
für Ihren erfolgreichen Karrierestart: betriebswirtschaftliche 
Kenntnisse, Teamfähigkeit, perfektes Business-Englisch und die 
Fähigkeit, moderne Informations- und Kommunikationstech- 
nologie anzuwenden und weiter zu entwickeln. 

Als amerikanisch-geprägte Fachhochschule in Deutschland 
bietet die AIUAS ein Studium im Business-Stil. Der Campus 
sieht aus wie der Sitz eines Unternehmens und in den Unter- 
richtsräumen fühlen Sie sich wie in Besprechungszimmern. Die 
Dozenten aus Wissenschaft und Wirtschaft sind Ihre Coaches 
und wissen aus eigener Erfahrung, was Unternehmen von der 
neuen Managergeneration erwarten. Wir erwarten jedenfalls 
eine aktive Teilnahme an allen Kursen, Ausreden haben keine 


Chance. Hier üben Sie nicht nur die Praxis, Sie erleben sie - und 





UNIVERSIT 


APPI 


starten früher als die meisten Ihrer KommilitonInnen von den 
staatlichen Hochschulen in ein erfolgreiches Berufsleben. 

Detaillierte Informationen und das Bachelor-Programm schicken 
wir Ihnen gerne zu. Einfach den Coupon ausfüllen und an die 


AIUAS schicken. 


Ja, ich möchte mehr über den Bachelor-Studiengang an der 
Apollo International University of Applied Sciences wissen. 
Bitte schicken Sie mir die Informationsbroschüre zu. 


Name m/w 





Wohnort 





Straße 





Telefon tagsüber 





privat 





oder per eMail: 





! UNI 02/07/01 
Coupon faxen oder schicken an: 


Apollo International University of Applied Sciences. 


„Apollo International 


LIED SCIENCES 


Apollo International University of Applied Sciences, Niederkasseler Lohweg 189, 40547 Düsseldorf. Tel.: +49 211 5228980. Fax: +49 211 52289811. 
E-mail: info@apolloint.de. Internet: www.apolloint.de 
Apollo International University of Applied Sciences, Köln Turm, Media Park 8, Etage 11&12, 50670 Köln. Tel.: +49221 9977865. Fax.:+49 221 9977868. 





Mehr Bafög. 


Jetzt den SPIEGEL zum Studentenpreis lesen und 38% sparen: Denn statt DM 65,- zahlen Sie im Studenten-Mini- 
Abo nur DM 40,- für 13 Ausgaben. Da bleiben am Ende glatt DM 25,- mehr Bafög übrig. Ein Angebot, das sicher nicht nur 
Mathematik-Studenten überzeugt. 
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Gibt es gratis: die 





DER SPIEGEL. 
Deutschlands größtes 
Nachrichten-Magazin 
mit Berichten aus 
Politik, Wirtschaft, 


Exklusiv für 
Abonnenten. 

Der kulturSPIEGEL: 
monatlich aktuelle 
Trends und Termine 


UniSPIEGEL. 

6-mal pro Jahr für 
Abonnenten im 
Studium: Meldungen 
und Berichte aus 


exklusive SPIEGEL- 
Armbanduhr mit 
Datumsanzeige, die 
Sie in jedem Fall 
behalten dürfen. 





Wissenschaft und Kultur. 


aus der Kulturszene. der Hochschulszene. 


DER SPIEGEL 


Tel. 040/30 07-2700 www.unispiegel.de/probieren 


Aktionsnummer SP01-060 


SPIEGEL-Leser wissen mehr. 





Einfach den Coupon ausfüllen und an den SPIEGEL-Abo-Service faxen: 0 40/30 07-30 70 


Oder per Post an DER SPIEGEL, Abonnenten-Service, 20637 Hamburg, schicken. 


Ja, ich möchte das Studenten-Mini-Abo vom SPIEGEL: 13-mal den 
SPIEGEL, 3-mal den kulturSPIEGEL, 1-mal den UniSPIEGEL und die 
exklusive SPIEGEL-Armbanduhr. 

Ich bekomme ab der nächsterreichbaren Ausgabe den SPIEGEL für nur DM 40,- frei Haus. Als 
Dankeschön erhalte ich die SPIEGEL-Armbanduhr, die ich in jedem Fall behalten darf. Wenn ich den 
SPIEGEL danach weiterlesen möchte, brauche ich nichts zu tun: Ich erhalte dann automatisch den 
SPIEGEL zum Studentenvorzugspreis von DM 3,50 pro Heft. Andernfalls melde ich mich nach Erhalt 
der 10. Ausgabe bei Ihnen. Meine Studienbescheinigung (Kopie genügt) habe ich beigefügt. Ich gehe 
kein Risiko ein, denn ich kann jederzeit kündigen. Dieses Angebot gilt nur im Inland. 


Bitte senden Sie den SPIEGEL an: 





Name, Vorname 





Straße und Hausnummer oder Postfach 


Lrsıl 
PLZ Ort 





Ich möchte wie folgt bezahlen: 
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L__| Bequem und bargeldlos per Bankeinzug [|] Nach Erhalt der Rechnung 
szl II I I ı 1 1 | Konto I I I I I I I I I | 
Geldinstitut Ort 





Datum, 1. Unterschrift 





Vertrauensgarantie: Den Auftrag kann ich ohne Begründung innerhalb von 14 Tagen ab Be- 
stellung schriftlich bei DER SPIEGEL, Postfach 10 58 40, 20039 Hamburg, widerrufen. Rechtzeitige 
Absendung genügt. 





(394) SPO1-060 





Meine E-Mail-Adresse für eventuelle Rückfragen 





2. Unterschrift 
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Butterbrot-Variationen im Internet 


ES LEBE DIE STULLE! 


Im Zeitalter von Brötchen, Baguette und Croissant hat es die gute alte 
Klappstulle auch an den Hochschulen schwer, ihren Platz als kurze Zwi- 
schenmahlzeit zu behaupten. Hilfe für die bedrohte Spezies kommt von 
der Aktion »Rettet das Butterbrot«. Auf der leckeren Homepage findet 
sich alles über Stullen, von der »Schnitte des Jahres« über Oden an »dat 
Einsame Brotfreunde können 
sich sogar im »Butterbrot-Forum« unterhalten. Und wer will, darf eine 
Schnitte adoptieren. Denn auch Butterbrote brauchen ein Zuhause. 

www.butterbrot.de 


Bütterken« bis zur Rubrik »Back-Wahn«. 


PARLA ZULU? 


Vor peinlichen Pannen im Ausland sind 
selbst Sprachstudenten nicht sicher. Wer 


will schon in Venedig Hunger leiden, weil 


m Italienisch-Seminar an der Uni stets 
nur auf Deutsch parliert wurde und er 
das Wort für »Gabel« nie gelernt hat? 
Abhilfe können Sommer-Sprachkurse 
im Ausland schaffen. Der »Language 
Course Finder«, angeblich die größte 
Sprachschul-Datenbank im Internet, gibt 





Auskunft über 6200 Schulen in 85 Län- 


dern mit 71 verschiedenen Sprachen — 
von Arabisch bis Zulu. 
www.sprachkurse-weltweit.com 


SPIEL Verlag Rue Austein GmbIT Co.KG 


Abo-Service: Tel. (040) 3007-2700, 
Fax (040) 3007-3070 
Postfach 10 58 40; 20039 Hamburg 


NUR DAS BESTE 
UND UMSONST 


Das Massachusetts Institute of 
Technology (MIT) im amerikani- 
schen Cambridge gilt als eine der 
besten technischen Universitäten 
und besitzt einen legendären Ruf 
als innovative Forscherwerkstatt. 
Die Hochschule plant nun einen re- 
volutionären Schritt: Unter dem 
Stichwort »OpenCourseWare« sol- 
len im Lauf der nächsten Jahre 


FORSCHUNG DIREKT 


Noch ist er bei Studenten ein Geheimtipp: der In- 
formationsdienst Wissenschaft (idw), zu dem sich 
ungsein- 
richtungen zusammenschlossen. Was zunächst 
als Recherchehilfe für Journalisten gedacht war, 


1995 deutsche Hochschulen und Forsch 


entwickelte sich zu einem allgemeinen 
fenster der Wissenschaft. Inzwischen 


auch Studenten und Dozenten im Archiv des idw 





oder lassen sich per E-Mail über News a 


idw-online.de 


Be nie eh . 
Kurz, Jochen Leffers, Romain Leick, Fenja Mens, 


us ihrem 
Fachgebiet informieren. Weil der Server biswei- 
len unter dem Andrang ächzte, hat der idw im 
Juni nachgerüstet, sich einen frischeren Auftritt 
und eine neue, einfache Web-Adresse zugelegt. 


(fast) alle Vorlesungsskripte, Laboranordnungen, 
Unterrichts- und Prüfungsaufgaben der Uni ins 
Internet gestellt werden. Und im Gegensatz zu 
anderen Hochschulen gibt es alles umsonst. 
www.mit.edu 





Computerlabor am MIT 


UNI-GUIDE 
ONLINE 


Studieren ja — aber was und 
wo? Mit dem Uni-Guide, der 
Online-Datenbank von mana- 
ger-magazin.de, kann jeder mit 
wenigen Klicks die richtige 
Hochschule finden. Vorgestellt 
werden ausgewählte Unis und 
Fachhochschulen, Business 
Schools und Studiengänge, vor 
allem mit wirtschaftswissen- 
schaftlichem Schwerpunkt. 

www.manager-maga- 

zin.de/link/uniguide/ 


Schau- 
stöbern 


Verlagskoordination: 

Druck: MOHN Media Mohndruck GmbH, Gütersloh 
Repro: Hamburger Reprotechnik GmbH 

Gültige Anzeigenpreisliste Nr. 2 vom 1. Januar 2001 
Den UniSPIEGEL erhalten alle Bezieher des SPIEGEL- 
Studentenabonnements. Außerdem ist der UniSPIE- 
GEL in ausgewählten Presse-Einze 'häften 
in Universitätsstädten kostenlos erhältlich. Ein aktu- 
elles Heft senden wir auf Wunsch gern zu. 

Telefon: 040/411 488, ; 

E-Mail: nachbestellung@spiegel.de 
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| -ANNA SMIGANOVSKI, 24, STUDIERT IM VIERTEN SEMESTER VER- 
= WALTUNGSWISSENSCHAFT IN KONSTANZ. IN DEUTSCHLANDS EINZIGER 
24-STUNDEN-UNI-BIBLIOTHEK BÜFFELT SIE NACH MITTERNACHT. 





Frage: »Wie geht’s?« 
Anna: »Munter.« 


Du sitzt mitten in der Nacht in der Uni-Biblio- 
thek und bist hellwach? Gute Kondition! 

Na ja, eigentlich bin ich schon etwas müde. 
Aber irgendwann muss ich das hier machen. 
Ich schlafe lieber länger, als früh aufzustehen 
und hierher zu kommen. Für mich ist nachts 
die beste Zeit. Ich bin dann wesentlich produk- 
tiver als am Tag. 

Gibt es denn keine guten Kneipen da draußen? 
Doch, doch, vor allem in der Altstadt. Da 
haben die Läden zwar nur bis ein Uhr geöffnet, 
aber mich stört das nicht. Bis um eins ist ja 
Zeit genug. 

Wie ist das Kinoprogramm hier in Konstanz? 
Das ist in Ordnung, aber ich kann mich leider 
nicht immer nur vergnügen. Manchmal muss 
ich eben auch etwas für das Studium machen. 
Auch tagsüber? 

Klar. Vorlesungen besuchen, lesen, Referate 
schreiben, Klausuren vorbereiten und so weiter. 
Du bist ja eine richtige Streberin. 

Nee, dass ich jetzt gerade hier sitze, bedeutet 
ja nicht, dass ich nur lerne, lerne, lerne. Klar 
gehe ich abends mit anderen aus, mal ins Kino, 
mal in die Kneipe. Man kann auch zu Hause 
mit Freunden quatschen. Bei uns in der Küche 
ist viel Platz. Ich wohne in einer Wohngemein- 
schaft mit fünf supernetten Leuten. 

An Sonn- und Feiertagen hat die Bibliothek von 
morgens neun bis abends acht Uhr geöffnet — 
ist das was für dich? 
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Bisher nicht. Diese Regelung gibt es erst seit 

April. Aber eigentlich finde ich das gar nicht 

schlecht. Der Sonntag ist so ein blöder Tag. Ich 

stehe da manchmal auf und denke, jetzt könnte 

ich mal was lernen. Deshalb ist die Idee mit 

den langen Offnungszeiten in Ordnung. 

Wie lange bleibst du heute? 

Um drei Uhr sitze ich auch nicht mehr hier. Ich 

glaube, das tut sich kaum jemand an. 

Der Bibliotheksdirektor sagt, manche büffeln 

bis zum Morgengrauen. 

Das habe ich auch gehört, aber so verrückt bin 

ich nicht. Na ja, wenn jemand unbedingt will. 

Das muss jeder selbst wissen, für mich ist vor- 

her Schluss. 

Wann bist du denn heute gekommen? 

So gegen acht Uhr. 

Dann sitzt du ja schon über fünf Stunden hier. 

Stimmt. 

Steht denn bei dir eine Prüfung an? 

Nein. Wenn ich ein Referat halten muss, lasse 

ich das immer langsam auf mich zukommen. In 

den letzten ein, zwei Wochen fange ich richtig 

an zu arbeiten. 

Um was ging es in deinem letzten Referat? 

Frauen, Männer und Management. Gibt es so 

etwas wie eine geschlechtsspezifische Berufs- 

findung auch bei Führungspositionen? Ergeb- 

nis: Frauen arbeiten eher im Personalwesen 

oder im Einkauf. 

Und woran knobelst du nun? 

Heute habe ich schon im Internet nach einer 

Praktikumsstelle gesucht. Ich brauche nach 

dem vierten Semester jetzt einen Platz. 
Aufgezeichnet von: Felix Kurz 
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Tausendmal probiert, 
dann hat es 
gemacht. 


Mit einem Klick zu den attraktivsten 
Positionen. In einem internationalen 
Unternehmen. In einem einmaligen 
Know-how-Netzwerk. In den Bereichen 
Assurance, Consulting, Tax & Legal, 


Financial Advisory Services. 


ANTATTATTA Gelss Te Re L-YKer- 1d-1-1 25 KPMG. 





Jedes neue Projekt ist eine neue Herausforderung. Wobei wir zunächst völlig frei an die Auf- 
gaben gehen, die vor uns stehen. „Wenns” und „Abers” sind erst mal verboten, damit wir über 
alle Grenzen hinwegdenken können. Mitarbeiter aus aller Welt arbeiten eng zusammen und 
www.siemens.de/career versuchen, Unmögliches möglich zu machen. Mit Erfolg. Denn wenn neben Erfahrung und Know- 
how auch noch eine gehörige Portion Leidenschaft dazukommt, kann nichts mehr schief 
gehen. Wenn auch Sie sich in neue Aufgaben stürzen wollen: Bewerben Sie sich im Internet. 
Die Wissensgesellschaft kommt. Kommen Sie mit. 
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Ihr Verstand sagt: Hier lang 





